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  Die Autorin


  


  


  Ich habe schon als Kind gerne Bücher gelesen, die eigentlich nicht für Kinder gedacht waren. Nach Schule und Studium fing ich schließlich selbst an, die Geschichten zu schreiben, die ich gerne lesen wollte. Und jetzt kann ich von diesem traumhaften Job sogar leben! Meine Geschichten finde und erfinde ich auf Reisen, in meinem Garten mitten im Grünen oder beim Bummeln in Dresden.


  Wer mehr über mich erfahren möchte, kann mich gerne auf meiner Webseite www.moerderclub.de besuchen und über Facebook.com/johanna.marthens kontaktieren. Ich freue mich immer sehr über Feedback!


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich zudem regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  


  Wer noch mehr von mir lesen möchte, für den habe ich hier ein paar Empfehlungen:


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair


  


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«


  


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", »Alarmstufe Nackt«, »Der verbotene Kuss«) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als »Mann für gewisse Stunden« ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...


  


  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG


  


  Viel Spaß beim Lesen! 


  


  


  HEILIGE HALLEN


  


  


  


  MÜDE RIEB ICH meine Augen, doch an Feierabend war noch lange nicht zu denken.


  Björn schmeckt wie das Meer, salzig und frisch. Seine Zunge schlingt sich um Sondras, streichelt und neckt sie, während er ihren Körper noch fester an den seinen schmiegt. Sie tut das Einzige, was ihr bleibt – sie gibt sich ihm hin. Seine freie Hand wühlt in ihrem Haar und neigt ihren Kopf zur Seite, um den zarten Hals zu küssen. Langsam kreiselnd wandert seine Zunge über ihre zarte Haut, während sich sein Becken an ihren Unterleib presst. Seine Männlichkeit ist hart und fest, und riesig gebaut. Hitze durchströmt sie und sammelt sich zwischen ihren Beinen. Sie weiß, dass Sex mit diesem wilden Mann die Erde zum Beben, die Seele zum Aufschrei und ihren Körper zur Ekstase bringen wird. Sein fleischiges Schwert …


  Sein fleischiges Schwert? Das klang nicht gut. Wikinger trugen zwar eiserne Waffen, aber seinen Penis als fleischiges Schwert zu bezeichnen, hörte sich weder sexy noch verführerisch an. Welches Wort sollte ich dann wählen? Sein Liebesstab? Lustschaft? Prachtstück? Schwanz? Einen erotischen Roman zu schreiben, war alles andere als einfach, das musste ich gerade wieder feststellen. Vor allem nicht nach meinem regulären Job. Um diese Uhrzeit war ich nicht mehr in der Lage, solch geistige Höchstleistungen zu vollbringen, dass ich das richtige Wort für das männlichste aller Körperteile fand. Ich musste improvisieren.


  Mit Lippen und Zunge nimmt er die Wassertröpfchen von ihrer Haut – von ihren Brüsten, ihrem Hals, ihren Schultern. Er kniet sich zwischen ihre Schenkel und spielt mit ihrer Liebesperle.


  Ich ächzte leise. Auch das war nicht gut, aber das würde ich morgen überarbeiten. Ich musste endlich vorankommen, mein Verleger wartete auf das Manuskript.


  Er bringt sie mit der Zunge zweimal bis zum Rand der Ekstase. Seine kraftvollen Hände massieren ihre Brüste, so dass sie vor Begierde schreien möchte. Als er innehält, sieht sie in seine strahlenden Augen. Sie sind blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag. Als sie zum dritten Mal fast explodiert, richtet er sich auf, so dass sie das Tattoo an seiner Brust genau vor ihren Augen hat. Ein Adler, der seine Schwingen ausbreitet. Doch ihr bleibt keine Zeit, es weiter zu betrachten. Denn er hebt sie hoch und lässt sie auf seine Erektion herab, während seine Zunge in ihren Mund eindringt, die Bewegung imitierend. Sie schreit auf vor Lust …


  »Mama? Bist du krank?« Die Stimme meiner Tochter riss mich aus dem Romangeschehen. Ich sah auf und blickte in Tashas erschrockenes Gesicht.


  »Ich? Krank? Wie kommst du denn darauf?« Irritiert klappte ich mein Laptop zu. Tasha war zwar erst fünf Jahre alt und konnte noch nicht lesen, aber man wusste ja nie.


  »Du hast so gestöhnt.« Sie klang besorgt.


  O je. Ich hatte mich wieder mitreißen lassen. »Nein, Schatz, ich bin gesund. Ganz gesund, nur ein bisschen … gestresst. Komm her!« Ich breitete die Arme aus, damit Tasha sich an mich schmiegen und ich sie drücken konnte. Sie lehnte sich erleichtert an mich, während ich die Beine zusammenpresste, damit sie nicht merkte, dass beim Schreiben die Hitze von meinem Roman auf mich übergegangen war.


  »Ich dachte, es ist etwas nicht in Ordnung mit dir«, flüsterte sie an meine Brust.


  »Nein, es ist alles bestens. Mir geht es gut. Hervorragend!« Ich dachte an die himmelblauen Augen und die Zunge meines Helden Björn Einarsson und spürte ein leichtes, sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib. Er war leider nur Fantasie, keine Wirklichkeit.


  »Warum stöhnst du dann?«


  »Weil … äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte. Weil ich Lust auf einen sexy Mann wie Björn Einarsson hatte? Ich musste ausweichen. »Warum bist du eigentlich gekommen? Es ist schon so spät! Fast Mitternacht! Hattest du einen Albtraum?«


  »Nein, ich hatte Durst. Musst du wegen der Arbeit stöhnen?«


  Sie ließ aber auch nicht locker! Das hatte sie bestimmt von ihrem Vater geerbt. »Ja, es ist mein Job. Wenn ich die halbe Nacht hier sitze und schreibe, stöhne ich.«


  »Dann will ich später nicht arbeiten«, stellte sie weise fest.


  »Nein, nein, es ist kein Stöhnen, weil es mir schlecht geht, sondern ein Stöhnen, weil ich so gerne Geschichten schreibe. Diese Beschäftigung ist toll.« Schnell wieder das Thema wechseln. »Was willst du denn trinken? Ein Glas Wasser?«


  »Ja, bitte Wasser, Mami. Wann kommst du ins Bett? Du arbeitest so viel, du hast kaum noch Zeit für mich.«


  Ich stand auf und ging in die kleine Küche, die direkt neben dem Wohnzimmer lag. »Ich weiß, Schatz, aber es geht nicht anders. Ich möchte ein bisschen mehr Geld verdienen, deshalb arbeite ich so viel.« Ich reichte ihr ein halbvolles Glas Wasser, aus dem sie einen Schluck nahm. Sie sah anbetungswürdig aus, wie sie in ihrem Nachthemd vor mir stand und den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken. Ihr braunes Haar kringelte sich über der Schulter, ihre kleinen Finger umfassten fest das Glas, die Reste meines Nagellacks klebten auf ihren Nägeln. Sie war das Beste, was mir je passiert ist. Sie war einfach perfekt.


  »Danke, Mami«, sagte sie und wischte mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Feuchtigkeit von ihrer Oberlippe. »Hast du denn zu Weihnachten auch keine Zeit?«


  Ich hockte mich zu ihr. »Ich werde nur für dich da sein, das verspreche ich dir.«


  »Feiern wir hier zu Hause?«


  »Naja, feiern würde ich es nicht nennen, wir machen es uns einfach ein kleines bisschen gemütlich.«


  »Warum kann es bei uns nicht mal ein richtiges, großes Fest geben, wie die anderen Leute es machen?«


  »Weil mir nicht nach Feiern zumute ist, mein Schatz. Weihnachten ist ein trauriger Tag für mich, das habe ich dir doch schon erklärt.«


  »Ich weiß«, seufzte sie, »wegen Oma und Opa. Ist Daddy wenigstens da?«


  »Nein, Daddy feiert mit seiner neuen Freundin. Es gibt nur dich und mich.«


  »Und Tante Luisa?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sie zu uns hole. Vielleicht.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Das wäre schön. Dann sind wir wenigstens nicht ganz allein. Bekomme ich die Puppenstube, die ich mir schon so lange wünsche?«


  Ich schluckte. »Ich weiß nicht, Schatz, sie ist … äh … der Weihnachtsmann hat bestimmt nicht genug Geld, um sie dir zu bringen. Die anderen Kinder sollen doch auch Geschenke bekommen. Willst du dir nicht lieber etwas Einfacheres wünschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen funkelten in ihren Augen. »Nein. Dann wünsche ich mir lieber nichts, damit die anderen Kinder Gaben bekommen.« Sie klang nicht bockig, nur enttäuscht.


  Ich fuhr mit der Hand durch mein Haar und seufzte. Ich kam mir so schäbig vor, weil ich meiner Tochter ein trauriges Weihnachtsfest bereitete, ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen konnte und sie deswegen beschwindelte. Okay, es war eine weiße Lüge, wie sie alle Mütter irgendwann rauskramten, um die Sehnsüchte ihrer Sprösslinge im Zaum zu halten, aber mein Herz brach dabei fast in tausend Stücke. Bevor Tasha geboren wurde, war ich zu Weihnachten immer woanders als in Moonriver gewesen. Irgendwo, wo mich nichts an Weihnachten und an den schrecklichen Tod meiner Eltern erinnerte. Ich versuchte, das Fest völlig auszublenden. Doch seitdem es Tasha gab, musste ich ihr wenigstens ein bisschen Weihnachten schenken, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. Und wenn sie mich mit diesem enttäuschten Blick ansah, konnte ich ihr sowieso nicht widerstehen. »Ich werde noch einmal mit dem Weihnachtsmann sprechen«, sagte ich resigniert, dann fasste ich sie zärtlich an den Schultern. »Aber jetzt gehst du ins Bett und schläfst, damit der Weihnachtsmann sieht, dass du solch ein schönes Geschenk verdienst.«


  Ihre Augen begannen wieder zu leuchten. »Das mache ich, Mami! Und morgen gehen wir auf den Weihnachtsmarkt, damit du mit dem Weihnachtsmann reden kannst!«


  »Ja, ganz bestimmt. Ab ins Bett!«


  »Mami, ich hab dich lieb!« Sie umarmte mich erneut, dann drehte sie sich flink um und hüpfte wie Rumpelstilzchen in ihr Zimmer.


  »Ich hab dich auch lieb, Tasha«, rief ich ihr hinterher. »Ganz, ganz doll lieb!« Ich ging ein paar Schritte in die Richtung ihres Zimmers, um zu lauschen, ob sie sich wirklich ins Bett legte. Als ich das Rascheln ihres Bettzeugs hörte und dann nichts mehr, lief ich zurück zum Computer und öffnete ihn. Ich ging ins Internet auf die Webseite meiner Bank, um meinen Kontostand zu überprüfen.


  Verdammt. Ich hatte das Konto bereits wieder überzogen. Vor der Zahl stand ein fettes, rotes Minuszeichen. Eigentlich hatte ich mir eine neue Tasche zu Weihnachten bescheren wollen, weil bei meiner jetzigen, die täglich im Gebrauch war, das Innenfutter an einen löchrigen Käse erinnerte und ich meinen Schlüssel, Bonbons oder Kleingeld immer in den Ritzen zwischen Leder und Futter suchen durfte, aber diese Anschaffung musste wohl noch etwas warten. Vor allem, wenn ich Tasha eine Puppenstube schenken wollte. Solch eine Ausgabe würde bedeuten, dass das nächste Gehalt schon wieder wenig Spielraum für Extravaganzen ließ, wenn es am Ende des Monats eintraf. Miete, Lebensmittel und Drogerieartikel, mehr war nicht drin. Dabei hoffte ich seit Wochen, endlich genug Geld für ein Auto zusammengekratzt zu haben. Mein alter Wagen hatte mich im September im Stich gelassen, als er eines Morgens auf dem Weg zur Arbeit entschied, keinen Schritt mehr fahren zu wollen. Er hatte aber auch schon über dreißig Jahre auf dem Buckel, ein gutes Alter für einen Kleinwagen. Das hieß jedoch, dass ich seit mehr als drei Monaten jeden Tag zur Arbeit laufen musste, weil kein Bus von Tashas Kindergarten ins Verlagshaus fuhr. Ich sparte schon seit über zwei Jahren auf ein Auto und legte jeden Monat etwas Geld zurück, mehr als fünfhundert Dollar waren jedoch noch nicht zusammengekommen. Ich stöhnte abermals leise, aber dieses Mal wegen der Sorgen, die durch meinen Kopf kreisten, nicht wegen Björn Einarsson und seinem fleischigen Schwert. Bei dem Gedanken an ihn kicherte ich leise. Schließlich klappte ich den Computer zu und schaltete das Licht aus. Zeit fürs Bett. Doch bevor ich in die Kissen fiel, hörte ich das Summen meines Handys aus dem Wohnzimmer. Für einen winzigen Moment blieb mein Herz stehen. War er das etwa wieder? Ich hatte glücklicherweise eine Weile nichts von ihm gehört, so dass ich ihn fast vergessen hatte. Aber wenn um diese Uhrzeit mein Handy Töne von sich gab, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich ging zurück und nahm das Telefon zur Hand.


  »Ja?«, fragte ich leise.


  Er antwortete nicht, sondern atmete nur. Ich konnte sein leises Pusten hören.


  »Hör endlich mit dem Mist auf, du perverser Sack«, sagte ich, dann legte ich mit zitternden Händen auf. Seit einigen Wochen bekam ich diese Anrufe. Sie waren nie bedrohlich, er hatte noch nie etwas gesagt, aber sie beängstigten mich. Es war jetzt zwei Wochen lang Ruhe gewesen, heute meldete er sich plötzlich wieder. Ich konnte nur hoffen, dass er es bei stummen Anrufen mitten in der Nacht beließ. Trotzdem sah es ganz so aus, als besäße ich einen Stalker.


  


  


  


  [image: ]


  


  


  Am nächsten Morgen brachte ich Tasha in den Kindergarten und lief, wie jeden Tag, die vier Kilometer zum Verlagshaus »JT News«, in dem ich arbeitete. Wenn ich Verlagshaus sage, mag das sicherlich beeindruckend klingen. Das ist es auch, wenn man in der richtigen Abteilung sitzt. JT News war ein großes Unternehmen, eines der größten in Moonriver. Etwa zweihundert Menschen arbeiteten in dem Gebäudekomplex direkt am Alabama River. Es beinhaltete mehrere Zeitungen und Zeitschriften, darunter die Tageszeitung von Moonriver, die »Moonriver Gazette«, außerdem eine Zeitschrift für Frauen, »Southern Belles«, eine Zeitschrift für das moderne Wohnen in den amerikanischen Südstaaten, ein Magazin für Fans des Bürgerkrieges, eines für Tierliebhaber und noch ein paar mehr, die auch in Georgia vertrieben wurden. Im Erdgeschoss des imposanten, pyramidenförmigen Hauses arbeiteten die Kollegen, die sich mit den täglichen News bei der Moonriver Gazette beschäftigten. Im zweiten Stock saßen die eher unbedeutenden Zeitungen wie »Wohnen auf der Plantage«, »Atlanta Fieber« und »Moonriver und seine Geschichte«, im dritten die Alabama-Magazine mit den höheren Auflagen. Im vierten residierten die »Southern Belles«, die sich für etwas Besonderes hielten, weil sie die am meisten gekaufte Zeitschrift in ganz Alabama waren und die Mode- und Schminktrends der Frauen im Süden maßgeblich beeinflussten. Und ganz oben thronten die Verwaltung und er: JT, Jensen Thoreault, mein Chef.


  Als ich an diesem Morgen verschwitzt von meinem Marsch im Gebäude eintraf und am Eingang meinen Ausweis vorzeigte, lief ich schnurstracks in den dritten Stock, wo sich mein Arbeitsplatz befand. Auch wenn ich es geschafft hatte, für eine der Zeitschriften mit den höheren Auflagenzahlen zu schreiben, so war ich nicht dort, wohin ich eigentlich wollte. Ich hatte Englisch und Publizistik studiert und mich nach meinem Abschluss bei den »Southern Belles« beworben, aber leider waren die Stellen bereits alle besetzt gewesen. Keine Redakteurin dieser Zeitschrift gab ihren Job auf, nicht einmal, um Kinder zu kriegen. Sie liebten es, Klatsch und Tratsch aus Alabama aufzustöbern, Modetrends vorzugeben und das gesellschaftliche Leben mit zu beeinflussen. Keine Filmpremiere oder Hochzeitsfeier in Alabama fand ohne eine Redakteurin der »Southern Belles« statt. Jeder, der etwas auf sich hielt, hielt engen Kontakt zur Redaktion, keine Hausfrau kam ohne die Tipps aus »Southern Belles« aus, in jedem Friseursalon war die neueste Ausgabe der »Southern Belles« beliebter als die Bibel, ein unerschöpfliches Nachschlagewerk für Mode, Schönheit und Lifestyle. Daher wollte keine der Mitarbeiterinnen ihre Stelle kampflos aufgeben. Eine Redakteurin hatte ihr drittes Baby tatsächlich im Büro entbunden und danach ihrem Mann gegeben, um weiter arbeiten zu können. Und um ja nicht während ihrer Abwesenheit ersetzt zu werden. Yvette, meine Freundin, die nach dem tragischen Tod von Claire Kozy deren Stelle übernehmen durfte (es wurde gemunkelt, dass Yvette nachgeholfen haben und den Fahrer bezahlt haben soll, der Claire auf der Kreuzung überfuhr, aber ich bin mir sicher, dass Yvette so etwas niemals tun würde), ging sogar mit vereitertem Blinddarm zur Arbeit und musste schließlich vom Notarzt abgeholt werden. Im Delirium auf der Trage noch klammerte sie sich an ihre Chefredakteurin und heulte wie ein Wolf, dass sie weiterarbeiten wolle. Es hatte jedoch keinen Zweck, sie musste operiert werden. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Yvette nichts dagegen gehabt hätte, wenn der Chirurg den Eingriff auf ihrem Schreibtisch durchgeführt hätte. Als sie nach nur einer Woche Krankschreibung wiederkam, saß eine freche Praktikantin auf ihrem Platz und hoffte, sie ablösen zu dürfen, aber Yvette machte mit ihr kurzen Prozess und beförderte sie durch eine Intrige nach unten zur Moonriver Gazette, wo sie seitdem Todesanzeigen schreiben muss. Mein Beileid.


  Ich hatte es allerdings auch nicht geschafft, bei »Southern Belles« unterzukommen, und saß im dritten Stock bei der Zeitschrift »Mein pelziger Freund«, eine Zeitung für Tierfreunde, die sich mit den Sorgen und Nöten von Haustieren und ihren Herrchen befasste. Meine ehrenvolle Aufgabe bestand darin, Modetrends für Hunde aufzuspüren und jede Woche, wenn die Zeitschrift erschien, mehrere Artikel zu Regenmänteln für Dobermänner und Pulswärmer für Huskys zu verfassen. Ich hasste es. Ich fand Hunde toll, aber mit Mäntelchen und Mützchen versehen, in T-Shirts und Socken gekleidet, einfach abartig. Um meinen Job zu behalten und das Geld für die Miete zu verdienen, musste ich mich jedoch damit auseinandersetzen, ob Karo-Muster für Chihuahuas wirklich geeignet waren, und welches T-Shirt einen Schäferhund am besten kleidete. Ob Wollsocken an den Hundepfoten auch im feuchtwarmen Alabama-Sommer die richtige Wahl waren, und wieso es noch immer keine Wochentags-Schlüpfer für Pit-Bull-Damen gab. So sah meine Welt aus!


  Wie jeden Morgen legte ich meine Tasche an meinem Schreibtisch ab, den als einziger nichts Weihnachtliches zierte, und ging in die Küche, um mit einem Kaffee bewaffnet einen Stock höher zu gehen, zu Yvette.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch und las gerade den Bericht von der Mailänder Modewoche, um daraus einen Artikel für die Frauen in Alabama zu stricken, nach dem sich alle richten würden. Gelb vor Neid setzte ich mich zu ihr. »Guten Morgen, Yve«, sagte ich und schielte über ihre Schulter.


  »Hallo Skye«, erwiderte Yvette, sah kurz auf und lächelte mich an, bevor sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefte. »Wusstest du, dass die Ärmel nach Weihnachten länger und enger werden?«, fragte sie. »Das ist nichts für uns hier im Süden. Damit schwitzen wir uns tot. Ich werde weite, kurze Ärmel als Trend im neuen Jahr vorstellen.«


  »Das ist vernünftig«, stimmte ich ihr zu. »Danach findet sich bestimmt ein Designer, der solche Mode wirklich schafft. Das wird eine gute Modeströmung.«


  »Ganz sicher«, nickte sie. »Und bis dahin werde ich die Bilder von der Fashion Week so verändern, dass nur kurze, weite Ärmel zu sehen sind. Photoshop sei Dank.«


  »Was gibt es sonst Neues? Neue Farben für Lippenstifte? Sind Smoky Eyes endlich out? Ich sehe damit aus wie ein Waschbär.«


  »Nein, sie sind nach wie vor in, besonders zu Weihnachten. Lippenstiftfarben für die Festtage sind knallig, Orange und Gelbtöne überwiegen. Ach ja, und ich habe gehört, dass das komplette Fehlen der Augenbrauen der neue Trend für den kommenden Sommer werden soll. Alles ab, ohne sie mit dem Stift nachzuziehen. Aber das werde ich verschweigen. Ich werde nicht obenrum nackt gehen, ganz sicher nicht.«


  »Ich auch nicht.« Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Ich liebte meine Augenbrauen. Sie waren das Beste an meinem Gesicht, fand ich. Dicht und dunkel saßen sie über meinen grünen Augen und passten hervorragend zu den langen, dunklen Wimpern. Mehr hervorstechende Merkmale besaß mein Gesicht allerdings nicht. Ich war nicht hässlich, aber auch nicht besonders schön oder auffallend hübsch. Ich war guter Durchschnitt, auch in der Größe und den Kleidermaßen. Nach mir verdrehten sich die Männer nicht die Köpfe, weil sie mich kaum wahrnahmen. Ich kleidete mich dezent und unauffällig, ohne zu viel Haut zu zeigen, und übertrieb es nicht mit dem Make-up. Etwas Rouge auf den Wangen und beim Ausgehen einen zarten Lippenstift auftragen – das reichte mir. Obwohl ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr aus war. Aber das war ein anderes Problem.


  »Was macht dein anderer Job?«, fragte Yvette.


  »Psst!«, zischte ich und sah mich vorsichtig um. Zum Glück saß niemand nah genug bei uns, um uns belauschen zu können. »Nicht so laut.«


  Yvette grinste. »Warum nicht? Erotische Romane zu schreiben ist keine Schande.«


  »Psssssst!« Nervös blickte ich zu Doro, eine Mitarbeiterin drei Tische weiter, die gerade neugierig zu uns herüberblickte. »Das darf trotzdem niemand erfahren. Wer weiß, vielleicht verliere ich meinen Job, wenn JT es herausfindet?«


  »Warum? Solange du es nicht während deiner Arbeitszeit machst, hat er bestimmt nichts dagegen. Du verdienst hier nicht genug, um mit deinem Gehalt glücklich zu sein und ein Kind ernähren zu können.«


  »Nein«, seufzte ich. »Zumal Tashas Vater keinen Unterhalt zahlen kann, weil er wieder studiert. Es ist nicht einfach.«


  »Wie weit bist du mit deinem dritten Buch? Geht es nochmals um scharfe Wikinger, die Frauen entführen?«


  »Ja, mein Held, Björn Einarsson, ist in England in ein Dorf eingefallen und hat sich in die illegitime Tochter des Bischofs verliebt. Sie fürchtet sich vor ihm, kann ihm aber nicht widerstehen. Er zieht sie magisch an, bis sie schließlich schwach wird und sich ihm hingibt. An dieser Stelle habe ich gestern aufgehört.«


  »Ach, du Glückliche«, seufzte sie. »Solche Szenen zu schreiben muss fantastisch sein. Und einen starken Wikinger hätte ich auch gern. Stephan ist zwar lieb und nett, aber der stöhnt schon, wenn er ein Buchpaket von Amazon bekommt und es die Treppe hochtragen muss. Dabei sind nur drei Bücher drin.« Sie verdrehte die Augen. Ich kannte Yvettes Freund Stephan. Er war Mathematik-Lehrer, hager und nicht besonders hübsch. Bei jedem Handgriff hatte er Angst, dass er sich einen seiner dünnen Finger brach.


  »Nur mit dem Unterschied, dass ich keinen starken Wikinger habe, nicht einmal einen schwachen Professor. Und die richtigen Worte zu finden, ist auch nicht einfach. Also musst du mich nicht beneiden.«


  »Aber immerhin hast du einen Verlag gefunden und Millionen von Frauen lesen dich!«


  »Es sind nicht Millionen!«, wehrte ich ab. »Und es ist nur ein kleiner Verlag, aber ich freue mich über die extra Dollars, obwohl es nicht viel ist. Und ich …« Ich hielt inne, denn in diesem Moment war Aufregung am Eingang der »Southern Belles« zu hören. Die Tür öffnete sich und eine Gruppe Menschen trat ein. Ein älterer Mann, der einen sündhaft teuren Anzug und eine noch teurere Brille trug. Neben ihm ging eine junge Frau mit langen blonden Haaren auf Absätzen, die mich schon beim Zuschauen schwindelig werden ließen. Ihr Rock war zu kurz, um noch anständig zu wirken, ihre Bluse zu eng, so dass sich ihre beiden Pampelmusen deutlich abzeichneten. Und neben ihr stand er: JT. Mein Chef.


  »Das ist der Bürgermeisterkandidat«, flüsterte Yvette und meinte den Mann mit der Brille. »Er will, dass unser Verlagshaus die gesamte Werbung und Berichterstattung vor der Wahl übernimmt. Deshalb führt JT ihn herum.«


  Ich nickte und starrte auf JT, Jensen Thoreault. Er besaß strahlende Augen, blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag. An seiner Schulter befand sich ein Tattoo, ein Adler, der seine Schwingen ausbreitet. Es war jetzt von einem weißen Hemd und einem zart gestreiften Anzug verdeckt, aber ich wusste, dass es darunter war, weil ich es zufällig einmal gesehen hatte, als ich eine Lieferung an seine Sekretärin abgeben musste und er sich gerade umzog und mit nacktem Oberkörper im Büro stand. An jenem Tag, in dem Moment, als ich JT heimlich halbnackt im Büro beim Umkleiden beobachtet hatte, wurde mein Held Björn Einarsson geboren. So wie JT musste er aussehen, mit einem perfekt ausgebildeten Oberkörper, ohne wie ein Bodybuilder zu wirken. Mit einem Tattoo auf seiner wohlgeformten, athletischen Brust, das man am liebsten berühren möchte. Dazu sein attraktives Gesicht, die blauen Augen und das siegessichere Lächeln, als würde er nicht davor zurückschrecken, die Tochter eines Bischofs zu entführen und willfährig zu machen.


  »Du sabberst«, sagte Yvette leise in mein Ohr.


  »Was?«, schreckte ich aus meinen Gedanken hoch. »Niemals!« Vorsichtshalber wischte ich mir mit der Hand über den Mund und entdeckte tatsächlich eine feine Speichelspur. Wie peinlich!


  Noch schlimmer war, dass JT es bemerkt haben musste, denn ich konnte sehen, dass er mich anblickte und dabei spöttisch die Augenbrauen nach oben zog. O nein, jetzt hielt er mich auch noch für eine von denen, die ihm nicht widerstehen konnten und zu seinen Füßen lagen! Davon gab es schon mehr als genug. Die Blonde in dem kurzen Rock und der zu engen Bluse gehörte eindeutig dazu. Sie legte ihre Hand besitzergreifend auf seinen Arm und sagte ihm etwas ins Ohr, so dass er schmunzelte.


  »Wer ist sie?«, fragte ich Yvette und versuchte, so locker und unbeteiligt wie möglich zu klingen. JT konnte machen, was er wollte, das war mir völlig egal. Selbst wenn er der Held meiner erotischen Romane war, so wusste ich nur zu genau, dass wir in der Realität nicht in derselben Liga spielten. Ihm gehörte das Verlagshaus, er hatte es von Max Romer übernommen, als es kurz vor der Pleite stand. Und aus MR News wurde JT News. Er war einer der wichtigsten Männer in Moonriver und der begehrteste Junggeselle in ganz Alabama. Dass er eine Frau wie mich auch nur zweimal ansehen würde, war völlig ausgeschlossen.


  »Philippa Fanning, sie ist die Marketing-Mieze vom Bürgermeisterkandidat. Sie hat schon für den Gouverneur von Alabama gearbeitet.«


  »Und wie heißt der Kandidat?« Vielleicht war es gut, dass ich nicht bei der Moonriver Gazette oder den »Southern Belles« arbeitete, sondern bei »Mein pelziger Freund«, da ich über das lokale, politische Geschehen offenbar überhaupt nicht im Bilde war.


  »Keine Ahnung«, sagte Yvette und zuckte mit den Schultern. »Die Marketing-Frau scheint eine ziemliche Niete zu sein, da ihn niemand kennt.« Sie kicherte.


  »Eine Niete mit riesigen Pampelmusen«, stimmte ich ihr zu, da die Blonde gerade ihre Brüste JT entgegenstreckte.


  »Wie langweilig«, gähnte Yvette. »Immer dasselbe. Als ob Frauen nicht noch etwas anderes zu bieten hätten.«


  Ich beobachtete, wie JT seine Hand an ihren unteren Rücken legte und mit ihr zurück zum Fahrstuhl ging. Als er etwas sagte, lachte sie und lehnte dabei ihren Oberkörper leicht an seine Schulter. Seine Hand rutschte gleich einen Zentimeter weiter nach unten. Offenbar funktionierte ihr uralter Trick.


  Angewidert wandte ich mich ab und sah in Yvettes besorgtes Gesicht. »Du stehst doch nicht etwa auch auf ihn?!«


  »Nein!«, rief ich entsetzt eine Spur zu laut, so dass mehrere Köpfe hinter ihren Schreibtischen hervorschauten und mich entgeistert ansahen, weil ich es wagte, die heilige Ruhe in den heiligen Hallen der heiligen Zeitschrift zu stören. »Niemals!«, flüsterte ich. »Er sieht nur einem der Wikinger in meinem Buch … äh … etwas ähnlich.«


  Yvette kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Er hat einen Körper zum Niederknien. Aber das weiß er leider auch. Er lässt keinen Rock aus, der sich ihm bietet, das hast du sicher auch schon mitbekommen.«


  »Ja«, nickte ich. »Das weiß ich. Wurde er nicht gerade erst verklagt, weil er in der Öffentlichkeit beim Sex erwischt wurde? Sylvie von der Moonriver Gazette hat es mir erzählt, da er Anweisungen gegeben hat, die Meldung aus der Zeitung rauszuhalten.«


  »Er wurde zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt«, flüsterte Yvette und kicherte wieder. »Das geschieht ihm recht.«


  Ich stand auf. »Ich muss zu meinem Schreibtisch, einen Artikel über die Wirkung von Pudelmützen bei Jagdhunden schreiben.«


  »Viel Glück«, grinste Yvette. »Woher nimmst du nur immer die Ideen? Mir würde dazu überhaupt nichts einfallen.«


  »Mir auch nicht«, seufzte ich. »Aber zum Glück gibt es das Internet und jede Menge Verrückte da draußen, die mir Ideen eingeben.«


  »Dem Netz sei Dank. Bis später!«


  »Bis später!«


  Ich nahm meine leere Tasse, stellte sie in der Küche ab, dann begann ich mit der Arbeit.



  


  KEIN ENTKOMMEN


  


  


  


  DER ARBEITSTAG VERGING rasend schnell. Bevor ich mich versah, war es vier Uhr. Da ich nur sechs Stunden arbeitete, um Tasha pünktlich vom Kindergarten abholen zu können, musste ich in der kürzeren Zeit mehr schaffen als die anderen. Ich schrieb nicht nur einen Artikel über die Jagdhunde-Pudelmützen, die, meiner Meinung nach, versagten, weil Jagdhunde schnell rennen mussten und im Test regelmäßig ihre Mützen verloren hatten. Ich schaffte es sogar, schon für morgen vorzuarbeiten und einen Termin für ein Fotoshooting zu organisieren, bei dem ein Designer aus Mobile eine neue Mantel-Kollektion für Terrier vorstellte. Das wäre ein Kracher, wenn wir die ersten wären, die seine Kollektion zeigen konnten.


  Beschwingten Schrittes verließ ich schließlich pünktlich das Gebäude, grüßte den Pförtner und rannte zum Bus, der mich ans andere Ende der Stadt bringen sollte. Ich hatte dem Kindergarten Bescheid gesagt, dass ich Tasha heute eine Stunde später abholen würde, weil ich vorher noch einen Besuch erledigen wollte.


  Im Norden von Moonriver, in einer kleinen Bucht des Flusses, lag ein langgestrecktes Gebäude inmitten eines grünen Parks mit weißen Bänken. Es war von der Bushaltestelle her kaum zu sehen, doch ich kannte den Weg in- und auswendig. Ich lief die Einfahrt hoch, die hinter dichten Hecken und Bäumen versteckt lag. Am Tor angekommen, das weihnachtlich geschmückt war und bunt glitzerte, gab ich dem Mann im Pförtnerhäuschen meinen Namen, den er mit denen in einem Buch auf seinem Tisch verglich, dann ließ er mich durchgehen. Der Eingang wirkte ein wenig wie ein Hochsicherheitstrakt, auch die Tür des weißen Gebäudes war mehrfach gesichert. Zuerst musste ich klingeln und meinen Namen nennen. Nachdem sich die Tür geöffnet hatte, musterte mich eine Schwester misstrauisch, die mich dann wiederum durch eine Tür brachte, wo ich nach Waffen durchsucht wurde. Ich trug natürlich keine bei mir, deshalb durfte ich eintreten.


  »Luisa ist im Aufenthaltsraum«, sagte Schwester Angela, eine ältere Frau mit schütterem Haar, das ihre spärliche Frisur unter einer Haube verbarg. Ihre Lippen waren so schmal wie Grashalme, ihre Augen wimpernlos. »Mrs. Kingston möchte Sie allerdings ebenfalls sprechen«, fügte sie hinzu. »Am besten sofort.«


  Ich nickte und schielte sehnsüchtig zum Aufenthaltsraum, wo ich Luisa schon sehen konnte. Sie spielte Schach mit sich selbst. Doch zuerst stiefelte ich in den zweiten Stock, wo sich die Räume der Chefin der Klinik befanden. Ich klopfte und wurde sofort hereingebeten.


  Mrs. Kingston besaß ein geräumiges Büro mit Blick auf den Fluss. An den Wänden hingen Trophäen, die sie von ihren Reisen in fremde Länder mitgebracht hatte: Speere, Totenköpfe und sogar eine Armbrust. Ich fragte mich, wie sie damit durch die Kontrolle am Eingang gekommen war. Aber vermutlich galten für sie andere Gesetze als für uns Normalsterbliche. Sie war groß, selbst, wenn sie saß. Sie blickte auf, als ich eintrat, und quälte sich ein freundliches Lächeln ab. Sie mochte mich nicht sonderlich.


  »Miss Almond, danke, dass Sie sofort vorbeischauen. Es geht um Luisa.«


  »Das habe ich mir gedacht. Was ist mit ihr? Ist bei ihr alles in Ordnung?«


  »Es geht ihr gut. Ich möchte mit Ihnen sprechen, weil Luisa, naja, sagen wir mal, nicht ganz in unsere Einrichtung passt. Ich weiß, Sie geben sich Mühe, aber ich kann mir vorstellen, dass es Sie viel Kraft kostet, die monatlichen Kosten, die Sie für Luisas Aufenthalt bei uns aufbringen müssen, wegzustecken. Darüber hinaus benötigt Ihre Schwester einen neuen Mantel. Es ist Dezember, selbst in Alabama wird es im Winter kälter. Luisas alter Mantel ist an mehreren Stellen abgewetzt und sogar gerissen. Wir haben ihn versucht zu flicken, aber er ist jenseits aller Reparaturen. Irgendwann lässt sich etwas einfach nicht mehr ausbessern.« Sie hielt inne. Ich spürte, dass ich knallrot angelaufen war. Das Sanatorium war zu teuer für mich, das war mir bewusst, aber es war das Beste hier in der Gegend. Es gab noch eines in Mobile, doch das war zu weit entfernt. Und das Haus in der Stadtmitte erinnerte mehr an ein Obdachlosenasyl als an eine Anstalt für psychisch Kranke und geistig Behinderte.


  »Ich kaufe Luisa einen neuen Mantel, das ist kein Problem«, sagte ich. »Und die monatlichen Kosten bringe ich auch auf.«


  »Meinen Sie nicht, dass Luisa in einer günstigeren Einrichtung besser aufgehoben wäre?« Sie klang sanft, aber ich wusste, dass sie unter der freundlichen Schale eiskalt war.


  »Warum denken Sie das? Ist Ihre Pflege nicht gut genug für Luisa?«, fragte ich spitz.


  »Nein, ich denke an Sie, Miss Almond. Sie arbeiten nur für Luisas Aufenthalt in unserem Haus, Sie und Ihr Kind kommen dabei viel zu kurz. Sie sollten ernsthaft in Erwägung ziehen, die Einrichtung zu wechseln.«


  Ich sah in ihre kühlen, grauen Augen. Wahrscheinlich wartete ein Patient mit einem dicken Bankkonto darauf, dass Luisa ihren Platz aufgab, damit er einziehen konnte. Jemand, der viel Geld springen lassen würde, mehr als ich mir jemals leisten könnte. Aber meine Schwester Luisa war genauso viel wert, obwohl mir das Aufbringen der Kosten extrem schwerfiel.


  »Luisa bleibt«, sagte ich mit fester Stimme. »Sie hat das Beste verdient, selbst wenn ich dafür Tag und Nacht schuften muss. Den Mantel bringe ich ihr in den nächsten Tagen. Ist sonst noch etwas, was ersetzt werden sollte?« Dann konnte ich mir eben kein Auto kaufen. Laufen war sowieso viel gesünder.


  Mrs. Kingston verzog angewidert den Mund. »Nein, der Rest von Luisas Sachen geht noch. Einen schönen Tag.«


  Ich konnte ihren grimmigen Blick in meinem Rücken spüren, als ich mich umdrehte und zur Tür hinausging. Ich fragte mich kurz, ob sie wohl zur Armbrust ging, um mich damit hinterrücks zu meucheln, aber zum Glück kam ich unverletzt davon. Dafür hatte ich das Gefühl, immer noch hochrot im Gesicht zu sein, als ich zurück ins Erdgeschoss ging und den Aufenthaltsraum ansteuerte. Ich gab mir jedoch Mühe, mir die soeben erlittene Demütigung nicht anmerken zu lassen. Luisa merkte meistens sofort, wenn etwas nicht in Ordnung war. Sie sah allerdings nicht auf, als ich zu ihr trat, sondern starrte auf das Schachbrett.


  »Hi Luisa«, sagte ich und gab ihr einen Kuss aufs Haar. Danach setzte ich mich zu ihr. »Gewinnst du gerade?«


  Luisa antwortete nicht. Sie lächelte. Sie lächelte eigentlich immer, wenn sie nicht gerade heulte. Sie kannte nur diese beiden Gefühlsregungen. Es war einfach, mit ihr umzugehen, solange sie lächelte. Dann war sie wie ein Kind, und dazu noch ausgesprochen hübsch. Ihre Augen so grün wie meine, ihre Lippen etwas weniger voll als meine, dafür besaß sie schlankere Wangen. Sobald sie anfing zu weinen, wurde es allerdings kompliziert, weil man nie genau wusste, was der Grund dafür war. Und wie man sie beruhigen konnte. Nur ich kannte sie so genau, dass ich in solchen Fällen auf sie eingehen und das Lächeln hervorlocken konnte.


  Luisa reagierte nicht, sondern stellte eine Schachfigur um. Ich spielte ein wenig Schach, so dass ich erkannte, dass sie gerade ihren eigenen Turm ans Messer geliefert hatte. Schachspielen gehörte leider nicht zu ihren Stärken. Um ganz ehrlich zu sein, gehörte nichts zu ihren Stärken. Luisa war Autistin, ohne mit den Gaben eines Dustin Hoffman in »Rainman« gesegnet zu sein. Sie sprach nicht und nahm am normalen Leben nicht teil, sie lebte in ihrer eigenen Welt, in der sie niemanden sonst duldete. Das Sanatorium, in dem sie untergebracht war, versuchte ihr etwas zu entlocken und ihr auch etwas beizubringen, aber es gelang nur sehr mühsam. Immerhin spielte sie Schach, das hatte ihr mein Vater beigebracht. Trotzdem liebte ich meine kleine Schwester. Neben meiner Tochter Tasha war sie die einzige Familie, die ich in meinem Leben besaß.


  »Ich schreibe meinen dritten Roman«, erzählte ich Luisa. Sie war neben Yvette meine Vertraute, weil ich davon ausgehen konnte, dass sie sich niemals verplappern würde. »Aber mein erotischer Wortschatz ist in vielen Dingen begrenzt. Kann ich ›sein fleischiges Schwert‹ zu einem Penis sagen? Wohl nicht. Aber Luststab und alles andere klingt so abgedroschen.« Ich sah mich vorsichtig um, ob mich jemand belauschte. Wenn Mrs. Kingston erfuhr, dass ich erotische Romane schrieb, um Luisas Aufenthalt in dem Sanatorium zu finanzieren, würde sie Luisa sofort auf die Straße setzen. »Vielleicht sollte ich lieber Krimis schreiben. Für Leichen und Morde gibt es einfachere Worte.« In Gedanken ließ ich JT alias Björn Einarsson die blonde Markteing-Mieze mit dem kurzen Rock in der Hitze einer Nacht voller Leidenschaft ermorden und dann vor Gericht stellen, während eine züchtige Bischofstochter, die seine Anwältin ist, so felsenfest von seiner Unschuld überzeugt ist, dass sie einen Sündenbock findet und mit JT nach Südafrika flieht. Oder so was in der Art. Ob Mrs. Kingston das besser gefallen würde?


  »Wahrscheinlich liegt es daran, dass es schon zu lange her ist, dass ich einen Luststab in meinem Liebesgarten gespürt habe«, seufzte ich. »Da können einem schon mal die Worte fehlen.«


  Luisa lächelte und stellte eine Schachfigur um. Dieses Mal musste ein Springer daran glauben.


  »Zu Weihnachten jährt sich der Unfall zum zehnten Mal«, sagte ich leise und drückte Luisas Hand. »Willst du mit bei mir und Tasha sein oder die Weihnachtstage lieber hier verbringen?«


  Luisa antwortete nicht, ich sah nur, dass ihr Lächeln langsam verblasste. Sie durfte nicht anfangen zu weinen! Nicht jetzt!


  »Tasha wünscht sich eine Puppenstube zu Weihnachten. Weißt du noch? Wir hatten früher auch eine.«


  Das Lächeln kehrte zurück auf Luisas Lippen, sie war wieder glücklich. Dabei hatte sie nie viel mit der Puppenstube gespielt, das war nur ich gewesen. Ich bereute, das Spielzeug nach dem Tod unserer Eltern zusammen mit dem Haus aufgegeben und verkauft zu haben. Aber ich brauchte damals das Geld, um Luisa in dem Sanatorium unterzubringen, weil ich studierte und mich nicht um sie kümmern konnte. Jetzt könnte ich die Sachen für Tasha gebrauchen, aber nun waren sie nicht mehr da.


  »Wenn du willst, hole ich dich ab und wir verbringen den Jahrestag des Todes von Mama und Papa bei mir gemeinsam. Das wird nicht lustig, aber für Tasha muss ich wenigstens so tun, als ob Weihnachten etwas Schönes wäre. Du kannst es dir ja noch überlegen. Okay, Luisa?« Ich stand auf und drückte ihr einen weiteren Kuss aufs Haar. »Ich muss los, Tasha abholen. Sie wartet schon auf mich. Das nächste Mal bringe ich sie wieder mit. Dann bekommst du auch einen schicken, neuen Mantel.«


  Luisa opferte ein Pferd, als ich ihr über die Wange strich. »Bis bald, Luisa«, flüsterte ich, dann wandte ich mich ab und ging zur Tür.
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  Tasha wartete schon ungeduldig auf mich. Sie hatte bereits ihre Jacke angezogen und lief vor der Tür auf und ab.


  »Können wir jetzt zum Weihnachtsmarkt fahren?«, fragte sie ohne Begrüßung, sobald sie mich sah.


  Der Weihnachtsmarkt! Den hatte ich völlig vergessen. Aber ich hatte es ihr tatsächlich versprochen, dass wir dorthin gehen würden. Auch das würde wieder Geld kosten, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir den Markt ohne Pfefferkuchen – und in meinem Fall – Punsch, überstehen würden. »Okay, Liebes, gehen wir auf den Weihnachtsmarkt.«


  Sie hüpfte vor Vorfreude von einem Bein aufs andere, während ich mich von ihrer Erzieherin verabschiedete und dann mit ihr hinausging. Wir fuhren zwei Stationen mit dem Bus, bis wir auf dem Weihnachtsmarkt ankamen. Schon der Anblick der bunt geschmückten Tannenbäume, Lichterketten und fröhlichen Gesichter schnürte mir die Kehle zu. Ich hasste den Weihnachtsmarkt, weil er mich an das schreckliche Weihnachtsfest vor zehn Jahren erinnerte, an dem ich meine Eltern verloren hatte. Seitdem machte ich immer einen großen Bogen um ihn, aber heute kam ich nicht drum herum, wenn ich Tasha ihren Wunsch erfüllen wollte. Darüber hinaus war der Markt extrem voll. Halb Moonriver war da, und wie es aussah, auch noch die Bevölkerung aus allen Ortschaften in der Nähe. Unzählige Eltern mit ihren Kindern drängelten sich zwischen den Ständen hindurch und steuerten auf einen Punkt in der Mitte zu, wo ein Weihnachtsmann saß, auf dessen Schoß sich Kinder setzen und ihm ihre Wünsche höchstpersönlich sagen durften.


  »Mami, darf ich mir die Puppenstube von ihm wünschen?«, drängelte Tasha.


  Ich nickte. »Okay, Schatz. Dann stell dich an. Ich warte hier.«


  Lächelnd beobachtete ich, wie Tasha zu der Schlange von Kindern ging, die sich vor dem Weihnachtsmann gebildet hatte, und sich einreihte. Dabei sah der Weihnachtsmann nicht einmal so aus, als wäre er gern hier. Sein Gesicht war zwar vom weißen Bart und der roten Kapuze verdeckt, aber ich konnte sehen, dass er die Kinder mürrisch anhörte und sie dann schnell von seinem Schoß schob, als hätte er sich einen besseren Job gewünscht.


  »Die Weihnachtsmänner von heute sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, murmelte ich und ging ein paar Schritte zur Seite, um mir ein Glas Weihnachtspunsch zu kaufen, damit ich den Markt besser ertragen konnte. Dann bummelte ich ein wenig von einem Stand zum nächsten und stöberte in den ausgestellten Waren, bis ich ein schönes und günstiges Tuch entdeckte, das ich Yvette zu Weihnachten schenken konnte. Wenn ich schon einmal hier war, konnte ich gleich meine Weihnachtskäufe erledigen. Daher schlug ich doppelt zu und kaufte für Luisa ein weiteres Tuch. Mehr Geschenke benötigte ich nicht. Danach kehrte ich zurück und beobachtete, wie Tasha auf den Schoß des Weihnachtsmanns kletterte und ihm etwas ins Ohr sagte. Es war eine ziemlich ausführliche Rede, in der sie offenbar jedes einzelne Möbelstück ihrer Puppenstube beschrieb, denn sie saß erstaunlich lange bei ihm, so dass ich mich auf den Weg zu ihm machte, um ihn möglicherweise von den Wünschen meiner Tochter zu erlösen. Doch als ich näher trat, lächelte mich Tasha selig an.


  »Ich habe mir doch keine Puppenstube gewünscht«, strahlte sie, »sondern dass du mehr Zeit für mich hast und auch mehr Spaß bei der Arbeit bekommst.«


  Ich nickte zutiefst gerührt von ihrem lieben Wunsch, der das gute Herz meiner Tochter offenbarte, und warf einen Blick auf den Weihnachtsmann, der mich jetzt mit durchdringendem Blick musterte. Er hatte strahlende Augen, blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag … O Gott, das war JT! Das Glas mit dem Punsch fiel aus meiner Hand und zerschellte auf dem Boden, die Tücher segelten hinterher. Alles Blut, was mein Körper besaß, schoss in diesem Moment in mein Gesicht. Ich leuchtete rot wie der Mantel des Weihnachtsmannes.


  »Ist das die gemeinnützige Arbeit, die Sie wegen des Urteils verrichten müssen?«, fragte ich mit piepsiger Stimme, nur um nicht sprachlos mit hochrotem Kopf, offenem Mund und heruntergeklappter Kinnlade dastehen zu müssen.


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn Sie das in der Firma breittreten, sind Sie gefeuert!«, knurrte er. »Sie sind Skye Almond, richtig?« Ich stöhnte innerlich. Er hatte mich also ebenfalls erkannt!


  »Mami, du kennst den Weihnachtsmann?«, fragte Tasha völlig aufgeregt. »Wieso hast du das nicht schon früher gesagt! Dann hätte ich mir die Puppenstube auch noch gewünscht! Und ein Pfefferkuchenherz.«


  »Tasha, komm jetzt«, sagte ich, immer noch mit leuchtend rotem Kopf, und hielt ihr meine Hand hin. Sie ergriff sie und hüpfte vom Schoß des Weihnachtsmannes alias JT alias Jensen Thoreault alias Björn Einarsson herunter.


  »Wieso arbeiten Sie für mich, wenn es Ihnen in meiner Firma so wenig gefällt, dass sie ständig stöhnen?«, fragte JT, immer noch missmutig. »Ihre Tochter hat mir von ihren Seufzern erzählt.«


  O nein, das wurde ja immer schlimmer! Was hatte Tasha außerdem erzählt? »Ich stöhne nicht wegen Ihrer Firma«, erwiderte ich schnell. »Nur wegen Ihnen. Aber dann auch nicht so, wie Sie denken. Mein Stöhnen hat andere Gründe und gar nichts mit der Arbeit zu tun. Äh … ich muss gehen.« Ich drehte mich abrupt zur Seite, bevor ich weiteren Mist von mir gab. Wenn es möglich war, dann war ich noch mehr errötet, während ich mich so kläglich versucht hatte zu rechtfertigen, um meinen Job zu behalten. Zum Glück klingelte in diesem Moment mein Handy. Ich zog es aus der Tasche, um einen Grund zu haben, mich nicht mehr mit JT befassen zu müssen. Es war eine unbekannte Nummer. »Ja?«, fragte ich. »Wer ist da?«


  Zuerst hörte ich nichts, nur ein Atmen. War das etwa der Stalker? Er hatte mich noch nie mitten am Tag angerufen, sonst immer nur nachts. Wurde er etwa mutiger? Das wäre entsetzlich! Ich wollte ängstlich auflegen, doch dann vernahm ich seine leise Stimme. »Tasha liebt den Weihnachtsmann.«


  Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Erschrocken sah ich auf und blickte mich um.


  »Mami, wieso hast du mir nicht gesagt, dass du für den Weihnachtsmann arbeitest?«, krähte Tasha neben mir völlig aufgeregt. Doch ich hörte sie kaum. Ich betrachtete jedes Gesicht in der Menge, um den Spinner zu entdecken, der mich anrief und mir diesen Schrecken einjagte. In diesem Moment sah ich ihn. Er stand neben dem Glühweinstand und hielt sein Handy ans Ohr. Er trug einen dunklen Anorak, dessen Kapuze er tief in sein Gesicht gezogen hatte, so dass ich ihn nicht erkennen konnte. Ich bemerkte nur, dass er mich unverwandt ansah. »Du hast eine hübsche Tochter«, flüsterte er, dann unterbrach er die Verbindung.


  Die Angst in mir steigerte sich plötzlich zur Panik, denn ich beobachtete, dass er auf mich zukam. Nicht auszudenken, wenn er Tasha etwas antäte!


  »Tasha!«, sagte ich mit angstvoller Stimme und schnappte die Hand meiner Tochter. »Wir müssen los.«


  »Ich möchte mir vom Weihnachtsmann aber noch eine Puppenstube wünschen«, sagte sie, doch ich zerrte sie an mich heran. Zurück zum Glühweinstand konnte ich nicht gehen, dort war der Stalker. Also blieb mir nur der Rückzug. Ich ging ein paar Schritte rückwärts, dann drehte ich mich um und wollte loslaufen, doch ich hatte ganz vergessen, dass dort der Weihnachtsmann saß. Ich stolperte über seine Beine und landete mit dem Kopf genau in seinem Schoß, mit Blick auf seinen Weihnachtsmanngürtel, der im Doppelknoten von seiner Hüfte fiel und dann zwischen seinen Beinen hing.


  Noch röter im Gesicht rappelte ich mich auf. »Entschuldigung«, murmelte ich, dann zog ich Tasha mit mir durch das Gedränge.


  »Sie haben Ihre Einkäufe vergessen!«, rief JT mir hinterher, doch ich achtete nicht darauf. Ich zog und zerrte an Tashas Arm, um dem Stalker zu entkommen. Tasha jammerte hinter mir, weil ich viel zu schnell war und an ihrem Arm riss. Ich konnte darauf jedoch keine Rücksicht nehmen. Wir mussten weg von hier, weg von dem Kerl, der mich und Tasha verfolgte. Zwischendurch sah ich mich hektisch um, und ich glaubte, in jedem Mann, der eine dunkle Jacke trug, meinen Verfolger zu erkennen. Das Gedränge war entsetzlich. Ständig liefen mir Kinder vor den Beinen herum, dann musste ich Tasha für einen Moment loslassen, um einen Kinderwagen zu umgehen, den eine Mutter plötzlich vor meine Knie schob. Als ich Tasha wieder greifen wollte, war sie weg.


  Panisch sah ich mich um. Ich erblickte Unmengen von Kindern, Eltern, Großeltern und Jugendlichen, aber meine Tochter war nicht darunter.


  »Tasha!«, schrie ich, konnte mich in dem Lärm des Weihnachtsmarktes jedoch selbst kaum hören. Wo war sie? Hatte der Stalker sie etwa ergriffen? »Tasha!« Ich kreischte förmlich.


  »Mama!«, hörte ich ihre Stimme aus nächster Nähe. Sie saß auf dem Arm von … JT.


  »Sie haben sie verloren«, sagte er und reichte mir meine Tochter, die mir ihre Händchen entgegenstreckte.


  »Danke«, erwiderte ich und nahm Tasha in meine Arme. Dabei sah ich verlegen in JTs blaue Augen, die über dem Weihnachtsmannbart leuchteten. Mein Herz raste immer noch, kam jedoch langsam zur Ruhe, obwohl JTs Anblick wieder Stromstöße zu dem armen, geplagten Organ in meiner Brust jagte. »Ich habe sie nur für einen Moment losgelassen, plötzlich war sie weg.«


  »Wovor sind Sie denn weggelaufen? Vor mir?« Spöttisch legte er den Kopf zur Seite.


  »Nein, nicht vor Ihnen.« Ich wollte ihm vor Tasha jedoch nicht erzählen, was los war. Sie sollte keine Angst bekommen. »Es war … wohl … eine Kurzschlussreaktion, denke ich.« Ich sah mich erneut nach dem Stalker um. Er war nicht zu sehen.


  JT lächelte noch immer und sah mich aus seinen blauen Augen amüsiert an. »Ich bin eigentlich ganz harmlos«, sagte er. »Meistens.«


  Ich spürte wieder das Blut in mein Gesicht schießen. »Ich habe da zwar anderes gehört, aber das tut nichts zur Sache. Meine Flucht geschah wirklich nicht wegen Ihnen.« Abermals sah ich mich suchend um, um den Verfolger zu entdecken, aber da war niemand mehr. Kein dunkler Anorak, der mich und Tasha verfolgte. Ich atmete auf. Vielleicht war es Zufall gewesen, dass jemand gerade in dem Moment telefoniert hatte und dann in meine Richtung gelaufen war.


  »Eine Zukunft in Sonnenschein und Glück wartet auf Sie«, sagte auf einmal eine weibliche Stimme neben mir. »Wollen Sie erfahren, was das Schicksal für Sie bereithält?« Die Frau war um die fünfzig, hatte bunte Strähnen im Haar und trug ein knalliges Gewand. Eine Wahrsagerin. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke, das will ich nicht wissen.« Ich hatte kein Geld für solche Extravaganzen. Diese Frauen sagten einem sowieso nur, was man hören wollte. Achselzuckend wollte sie sich abwenden, doch JT hielt sie zurück. »Ich möchte es hören.« Er sah mich an. »Ich will wissen, was die Zukunft für mich bereithält. Ob ich vielleicht Glück in der Liebe habe.«


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass meine Knie weich wurden. Tasha, die noch auf meinem Arm saß, fühlte sich auf einmal schwer wie ein voller Kartoffelsack an.


  »Sie soll dir sagen, ob du mir mein Geschenk machen kannst«, rief Tasha JT zu, den sie immer noch für den Weihnachtsmann hielt. Ich musste meine Tochter absetzen, hielt jedoch ihre Hand und ihre Jacke fest, damit sie mir auf keinen Fall noch einmal abhandenkommen konnte.


  Die Wahrsagerin lachte. »Der Weihnachtsmann will wissen, was die Zukunft bringt? Okay.« Sie nickte zufrieden und nahm JTs Handfläche. Dann fuhr sie mit dem Finger über die Linien seiner schlanken Hand und murmelte dabei etwas, was ich nicht verstehen konnte. Es war immer noch verdammt laut um uns herum. Schließlich sah sie zu JT auf. »Sie müssen Berge überwinden, die Sie bisher noch nie bestiegen haben. Sie reisen in die Vergangenheit, was alte Wunden aufwirft. Der Lohn ist eine Zukunft, wie Sie sie noch nicht erträumt haben.«


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Das war genauso vage, wie ich es mir vorgestellt hatte. Rausgeworfenes Geld. JT sah stirnrunzelnd zu der Frau.


  »Das war’s?«


  »Ich habe noch einen Rat für Sie«, sagte sie. »Erinnern Sie sich an den Traum ihrer Kindheit, dann werden Sie glücklich.« Sie ließ seine Hand los, dann reichte sie ihm ihre, damit er das Geld hineinlegen konnte.


  Er zuckte mit den Schultern und gab ihr fünfzig Dollar, die er aus seiner Hosentasche holte. Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke, als ich den Schein sah, den er ihr für die vier nichtssagenden Sätze reichte, aber es war ja nicht mein Geld. Und JT besaß genügend.


  »Das hätten Sie sich sparen können«, sagte ich ihm dennoch.


  Er schmunzelte. »Sie will auch Weihnachten feiern und ihrer Familie etwas schenken. Immerhin weiß ich jetzt, dass ich mich an meinen Kindheitstraum erinnern soll. Und der war immer, einen Truck zu fahren.«


  »Sie wollten Trucks fahren?«


  »Ja, ich liebte diese riesigen Lastwagen, die fand ich so cool.« Ich konnte sehen, dass seine blauen Augen für einen winzigen Augenblick zu leuchten begannen, doch der Augenblick war schnell vorbei. »Und was mache ich jetzt? Ich muss mich mit langweiligen Zeitschriften herumplagen und die Werbekampagne des neuen Bürgermeisters planen. Es ist also rein gar nichts aus meinem Kindheitstraum geworden.« Er lachte. Er sah anbetungswürdig aus, wenn er lachte, trotz Verkleidung, und wenn ich nicht aufpasste, fing ich gleich wieder an zu sabbern. Aber das wären hier der falsche Zeitpunkt und auch der falsche Ort, vor allem weil ich gerade einen schwarzen Anorak entdeckte.


  »Ich muss los«, sagte ich kurz angebunden und zerrte Tasha fort, um mit ihr den unsäglichen Weihnachtsmarkt zu verlassen.


  »Sagen Sie mir endlich, was los ist?«, fragte JT hinter mir.


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, log ich und zog Tasha neben mir her. Erst als ich weitergedrängelt worden war, merkte ich, dass ich mich nicht von JT verabschiedet hatte, und ich hoffte, dass er es mir nicht übelnehmen würde.


  »Mama, du tust mir weh!«, krähte Tasha an meiner Hand. Es klang weinerlich. Ich fasste sie etwas lockerer, doch es half nichts. Sie wirkte unglücklich. »Ich möchte Karussell fahren«, sagte sie und deutete auf ein Kinderkarussell zu meiner Linken.


  »Das geht nicht, Schatz«, sagte ich und zerrte sie weiter. Nun begann sie wirklich zu weinen. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass meine Tochter eine großartige Person ist. Verständnisvoll und in vielen Dingen für ihr Alter schon sehr vernünftig. Sie stellt sich normalerweise weder trotzig noch widerspenstig an. Daher nahm ich es ernst, wenn sie in Tränen ausbrach. Ich hockte mich vor sie und strich über ihre von Tränen überströmten Wangen.


  »Es ist gerade sehr ungünstig, Schatz. Wir sollten besser schnell nach Hause gehen.«


  »Aber wir sind sonst nie auf dem Weihnachtsmarkt, und ich möchte so gerne Karussell fahren.« Sie wischte mit ihrer kleinen Hand unter ihrer Nase entlang.


  »Ich weiß, Tasha, aber--«


  »Wenn Sie Angst haben, sie wieder zu verlieren, ich kann auch auf sie aufpassen. Und ich bin der Weihnachtsmann«, sagte JT von oben. Er war mir also gefolgt. »Ho ho ho!«, fügte er hinzu. Ein paar Kinder, die in seiner Nähe standen, kreischten begeistert. Ich richtete mich auf, um nach dem Stalker zu schauen. Der Mann in dem schwarzen Anorak, den ich eben entdeckt hatte, stand hinter mir, aber er hatte ein Kind an der Hand. Er war sicher nicht der Fremde, der mir solche Angst eingejagt hatte. Vielleicht waren Tasha und ich mit JT als Weihnachtsmann an unserer Seite, der einen Haufen Kinder anzog, wirklich erstmal vor dem Kerl sicher.


  »Okay«, sagte ich zu Tasha. »Eine Runde.« Ich holte mein Portemonnaie heraus und reichte dem Kassierer zwei Dollar. Teure Fahrt, aber Tasha strahlte wieder. Sie setzte sich auf ein Pony und lachte mich glücklich an, jedes Mal, wenn sie an mir vorüberfuhr.


  »Verraten Sie mir jetzt, was los ist?«, fragte JT. »Jage ich Ihnen wirklich so eine Angst ein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich laufe nicht vor Ihnen davon. Es ist etwas anderes.« Ich überlegte kurz, dann beschloss ich, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn er dachte, dass ich vor ihm davonrannte, hielt er mich a) entweder für völlig verrückt b) für einen unhöflichen Klotz oder c) für jemand, der etwas zu verbergen hatte, zum Beispiel, dass ich ihn wahnsinnig sexy fand und zum Helden meiner erotischen Romane gemacht hatte. Alle drei Varianten gefielen mir nicht sonderlich gut. »Ein Unbekannter ruft mich immer an. Und als eben mein Handy klingelte, sagte er, ich hätte eine hübsche Tochter und es wirkte, als wäre er hier. Und ich habe Angst bekommen.« Vorsichtshalber sah ich mich noch einmal nach dem Stalker um, doch es war weit und breit kein dunkler Anorak mehr zu sehen.


  »Ein Stalker?«, fragte JT mit gerunzelter Stirn. »Waren Sie bei der Polizei?«


  »Nein, noch nicht. Bisher rief er nur gelegentlich nachts an, und in den vergangenen Wochen war Ruhe, so dass ich dachte, vielleicht war es nur ein Scherz von Jugendlichen. Doch heute Nacht kam ein weiterer Anruf von ihm. Und vorhin stand er plötzlich da und sagte ›Tasha liebt den Weihnachtsmann‹.« Ich imitierte die Stimme des Anrufers. JT lächelte jedoch nicht, sondern sah mich mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen an. Machte er sich wirklich Sorgen um mich?


  »Sie sollten unbedingt zur Polizei gehen, damit ist nicht zu spaßen.«


  Ich dachte daran, dass das Polizeirevier etwa drei Meilen vom Weihnachtsmarkt entfernt lag und ich mit dem Bus fahren musste. Mit Tasha, die davon eigentlich nichts mitbekommen sollte.


  »Ja, vielleicht morgen«, erwiderte ich lahm. Morgen würde ich jedoch wieder arbeiten, da blieb keine Zeit.


  »Jetzt«, sagte er.


  »Nein, ich möchte nicht, dass Tasha es merkt. Es würde sie unnötig ängstigen.«


  »Dann passe ich so lange auf sie auf und lenke sie ab. Falls Sie mir Ihre Tochter anvertrauen.« Er lächelte mich an. Es wirkte in dem Moment ein bisschen wie das Grinsen einer Cobra, die sich auf das Kaninchen freut, das vor ihr sitzt und sich nicht wehren kann.


  »Nein, das ist nicht nötig«, wehrte ich ab. »Ich werde morgen noch vor der Arbeit gehen und Anzeige erstatten.«


  »Vielleicht wartet der Stalker vor Ihrem Haus auf Sie«, gab JT zu bedenken.


  Ich erschrak. Er hatte Recht. Das wäre durchaus möglich.


  »Okay«, gab ich kleinlaut nach. »Aber nur, wenn Tasha sich mit Ihnen auch wirklich wohlfühlt und mit Ihnen zusammen sein möchte.«


  »Wer würde ein Treffen mit dem Weihnachtsmann ausschlagen?!«, fragte er mich. Und die etwa hundert Kinder, die sich um ihn geschart hatten und ihn anhimmelten. Aus unzähligen Kinderkehlen ertönte ein lautes »Ich will ein Treffen mit dem Weihnachtsmann!« Natürlich, Tasha würde es lieben!


  »Sie wird Ihnen genau erzählen, wie sie sich ihre Puppenstube wünscht«, warnte ich ihn.


  Er lachte. »Das kann sie gerne machen. Solange sie nicht von mir erwartet, dass ich sie für sie einrichte. Dafür bin ich gänzlich ungeeignet. Ich habe zwei linke Hände.« Er zeigte mir seine gepflegten, perfekten Hände. Für einen Moment hatte ich die wahnsinnige Vorstellung, diese Hände würden über meinen Körper streichen und meine Haut zum Glühen bringen. Dass Björn Einarsson meine Brüste liebkoste und zwischen meine Beine fuhr. Dass seine Finger mich zur Ekstase brachten, während sie--


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte mich plötzlich JT und holte mich ins Hier und Jetzt zurück. »Sie sehen aus, als würden Sie gleich umfallen.«


  »Ich bin gesund«, erwiderte ich schnell und beobachtete das Karussell, das nun zum Stehen gekommen war. Ich musste aufpassen, dass meine Gedanken nicht noch einmal abdrifteten und er womöglich erfuhr, wohin sie wanderten. Das durfte niemals passieren! Er würde sich totlachen und ich würde vor Scham im Boden versinken wollen. Ich würde kündigen müssen, weil ich ihm nie wieder würde begegnen können, ohne weglaufen zu wollen. Ein Albtraum!


  Tasha kletterte vom Pony und kam glücklich auf mich zu. Danach strahlte sie den Weihnachtsmann an. »Danke, dass du Mama gesagt hast, dass sie es erlauben soll.«


  »Gern geschehen«, entgegnete JT und gab seiner Stimme eine etwas brummigere Tonlage, um noch mehr nach Weihnachtsmann zu klingen. Er war einfach zum Anbeißen!


  »Tasha, was sagst du, würdest du für einen Moment beim Weihnachtsmann bleiben wollen, während ich einen Weg erledige?«, fragte ich meine Tochter. Nach dem Blick zu urteilen, den sie mir daraufhin schenkte, hätte ich mir den Satz sparen können. Sie war sofort damit einverstanden!


  »Fragst du mich das wirklich?«, wollte sie wissen. »Das wäre sooooo cool!«


  JT lächelte mich an, eine seiner Augenbrauen schoss triumphierend in die Höhe. Ich gab mich endgültig geschlagen. »Gut, dann fahre ich jetzt. Ich hoffe, es fährt gleich ein Bus.«


  »Sie nehmen den Bus?«, fragte er mich entgeistert.


  Shit. Ich wollte eigentlich nicht, dass er wusste, dass ich knapp bei Kasse war. »Ja, das Auto ist gerade in der Werkstatt.« Es stand dort seit mehr als drei Monaten.


  »Dann fahren wir zusammen hin. Mein Wagen parkt da vorne!«


  »Nein, das ist nicht nötig, ich kann wirklich--«, wehrte ich ab, doch Tasha krähte aufgeregt dazwischen. »Ist es ein Rentierschlitten?«, fragte sie aufgeregt. »Kann ich mit dem Rentierschlitten mitfahren? Mama, bitte, bitte!«


  JT lachte. »Nein, es ist kein Rentierschlitten, es ist ein ganz normaler Porsche. Ich hoffe, der reicht dir?«


  Sie nickte. »Der ist auch okay. Solange du ihn fährst, Weihnachtsmann.«


  »Ja, das werde ich. Also, dann auf geht’s!« Ich wollte Tashas Hand nehmen, doch sie zog es vor, nach der vom Weihnachtsmann zu greifen. Für einen Moment blieb mein Herz stehen, weil ich fürchtete, dass er doch noch entsetzt das Weite suchen würde, aber dann nahm er sie und ging mit ihr an der Hand und mit mir im Schlepptau über den Weihnachtsmarkt. Tasha war im Siebenten Himmel, das konnte ich genau sehen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während sie neben ihm herging und an den anderen Kindern vorüberspazierte. Und JT spielte das Spiel mit und erzählte ihr, dass seine Rentiere krank geworden seien, so dass er das Auto nehmen musste, um schneller zu den Kindern zu kommen. Schließlich waren wir bei seinem Wagen angekommen und stiegen ein. Tasha strahlte immer noch und fragte ihn, ob denn ein Tierarzt die Rentiere heilen könne, woraufhin JT sie beruhigte, dass sie nur etwas Ruhe und Ferien bräuchten, weil die Weihnachtszeit so stressig für sie sei. Ich war für die beiden völlig uninteressant.


  Er fuhr uns zum Polizeirevier, wo ich ausstieg und ihn mit Tasha im Auto zurückließ. Ich hatte ein etwas ungutes Gefühl, meine kleine Tochter mit dem quasi Fremden allein zu lassen, aber die waren so ins Gespräch über Ferien für Rentiere und Weihnachtsmänner vertieft, dass ich die Sorgen zur Seite schob. Außerdem wusste ich, wo JT arbeitete und wohnte. Falls er Tasha entführen sollte, hatte er kaum Chancen zu entkommen. 
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  DAS POLIZEIREVIER WAR erstaunlich leer, als ich ankam. Ich wurde jedoch sofort zu einem Detective Dellafleur geführt, dem ich meine Daten sagte und dann genau beschrieb, wann und wo ich die Anrufe des Stalkers empfangen hatte, was er heute gesagt und wie er ausgesehen hatte.


  »Können Sie sein Gesicht beschreiben?«, fragte er mich, nachdem ich mich über den schwarzen Anorak ausgelassen hatte.


  »Nein, leider nicht. Es lag im Dunkeln, war völlig von der Kapuze verborgen.«


  »Können Sie sagen, wie groß er war?«


  »Durchschnittlich«, erwiderte ich.


  »So groß wie ich?«, fragte er und stellte sich auf, so dass ich seine Größe bewundern konnte. Er war ungefähr einsachtzig.


  »Nein, ich denke, etwas kleiner. Aber genau weiß ich es nicht, weil ich ihn nur aus der Ferne gesehen habe.«


  »Was ist Ihnen noch aufgefallen?«


  »Er sprach heiser. Oder er flüsterte.«


  »Vom Aussehen?«


  Ich dachte nach, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Da war nichts weiter, denke ich. Mehr konnte ich nicht sehen.«


  Der Detective nickte. »Gibt es jemanden in Ihrem Leben, der Sie bedroht oder Ihnen und Ihrer Familie etwas Böses will?«


  Ich dachte an Mrs. Kingston, die mich hasste, weil ich meine Schwester in dem Sanatorium lassen wollte. Aber obwohl ich sie selbst nicht mochte und ihr allerhand zutraute, so dachte ich nicht, dass sie zu solchen Mitteln greifen würde, um mich einzuschüchtern. »Nein, ich weiß nicht, wer das sein sollte. Ich lebe relativ ruhig nur mit meiner Tochter. Ich habe einen Job und schreibe in meiner Freizeit Romane. Mehr passiert da nicht.«


  »Was sind das für Romane?«, hakte der Detective nach. »Sind sie veröffentlicht?«


  »Es sind Liebesromane«, umschrieb ich meine Werke etwas neutral. »Zwei davon wurden bereits veröffentlicht.«


  »Bekommen Sie Fanpost?«


  Ich nickte. »Ich habe mal ein oder zwei Mails von Fans bekommen, die mir geschrieben haben, wie sehr ihnen mein Buch gefallen habe. Aber es ist nicht viel. Ich habe keine Millionenauflagen.«


  »War auch Hasspost dabei?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  »Aber die Leute wissen, wie man Sie erreichen kann?«


  Ich hielt die Luft an. Dachte er etwa, der Stalker war einer meiner Leser? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Ich hatte bisher immer geglaubt, es wären Jugendliche, die sich einen Scherz erlaubten. Dass es jemand sein könnte, der mit meiner Art zu schreiben nicht einverstanden war oder von mir oder einer meiner Heldinnen besessen sein könnte, war ein völlig neuer Gedanke.


  »Wie bei ›Misery‹, meinen Sie?«, fragte ich erschrocken.


  »Ja, so etwas in der Richtung.«


  Für einen kurzen Augenblick spürte ich meine Fußgelenke, die bei dem Gedanken an Kathy Bates laut aufjaulten. »Das wäre entsetzlich«, murmelte ich.


  »Gibt es jemanden, bei dem Sie wohnen können, solange wir nicht wissen, um wen es sich handelt?«, fragte mich Detective Dellafleur.


  Geschockt schüttelte ich den Kopf. »Nein, da ist niemand.«


  »Keine Freundin oder Cousine?«


  Ich dachte an Yvette, die gerade mit ihrem Freund zusammengezogen war. Es war ihre erste gemeinsame Wohnung, in der sie seit dem Einzug täglich ausgiebig Sex in jeder Ecke und Lage austesteten, wie sie mir berichtet hatte. Yvette hätte mit Sicherheit keine Lust, eine Freundin mit Kind aufzunehmen, da das Kind jeglichen Spontansex verhindern würde. Und meine Cousine lebte in Mobile, mehr als hundert Meilen entfernt. Mehr engere Bekannte oder Verwandte gab es in meinem jämmerlichen Leben nicht. Meine Schwester nicht mitgerechnet, die blieb außen vor. »Wirklich niemand«, erwiderte ich.


  »Dann sollten Sie sich ein Hotelzimmer nehmen«, schlug Dellafleur vor.


  Erschrocken dachte ich an mein klammes Bankkonto. »Das ist nicht so einfach.«


  »Ich würde Ihnen dringend abraten, heute nach Hause zu fahren, solange nichts geklärt ist. Ich würde morgen ein Team zu Ihnen schicken, das sich Ihr Telefon ansehen wird. Heute passiert leider nichts mehr, ich kann auch keine Überwachung anordnen, da wir an diesem Abend Weihnachtsfeier haben. Außer mir sind nur ein paar wenige Kollegen für Notfälle wie den Ihren im Revier, der Rest feiert.« Er sah mich bedauernd an. Ob er es beklagte, dass er mir nicht helfen konnte oder weil er nicht mitfeiern durfte, war jedoch nicht ersichtlich. Die Weihnachtsfeier erklärte auch, warum das Polizeirevier so leer war.


  »Ist es wirklich so gefährlich zu Hause?«, hakte ich nach.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was der Kerl als Nächstes ausheckt, aber wenn er sich Ihnen schon auf dem Weihnachtsmarkt nähern will, scheint er immer wagemutiger zu werden. An Ihrer Stelle würde ich kein Risiko eingehen.«


  Ich nickte. Er hatte Recht. Schon allein wegen Tasha musste ich auf Nummer Sicher gehen. Der Kerl konnte bereits zu Hause auf uns warten. »Okay«, murmelte ich.


  »Morgen wenden wir uns an Sie und versuchen, dem Stalker das Handwerk zu legen.«


  »Danke.« Ich stand auf.


  Er sagte noch ein paar Worte zur Beruhigung, dann brachte er mich hinaus, wo ich in JTs Porsche stieg. JT und Tasha unterhielten sich immer noch prächtig. Dieses Mal beschrieb sie ihm wirklich bis ins Detail, wie sie sich ihre Puppenstube vorstellte. Sie hielt jedoch inne, als ich mich setzte.


  »Mama, wo warst du?«, fragte sie. »Ist es wahr, dass du mit der Polizei gesprochen hast?«


  Ich warf JT einen vernichtenden Blick zu, weil er mich verraten hatte. »Ja, Schatz, und sie wollen, dass wir heute Ferien spielen und mal woanders schlafen.«


  »Hat es was damit zu tun, dass sie heute schon Weihnachten feiern? Das hat mir der Weihnachtsmann verraten. Er hat gesagt, sie sind im Restaurant und feiern.« Sie klang stolz.


  Ich nahm den vernichtenden Blick zurück. »Ja, genau damit hat es etwas zu tun. Wir können also jetzt aussteigen.«


  »Ich bring Sie in die Ferien«, sagte JT und startete den Wagen. »Wohin wollen Sie?«


  »Wir können den Bus nehmen«, widersprach ich. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, dass ich das billigste Motel suchen musste.


  »Ich möchte gern noch etwas länger mit dem Weihnachtsmann-Mobil fahren«, drängelte Tasha.


  Langsam verlor ich die Nerven. »Nein, Tasha, wir steigen aus. Wir haben den Weihnachtsmann schon genug belästigt. Es reicht.«


  Tasha nickte geknickt. Ihr trauriges Gesicht brach mir das Herz.


  JT schaltete den Wagen aus. »Ich weiß zwar nicht, wohin Sie in die Ferien fahren wollen, aber falls es nicht weit weg sein soll, wüsste ich ein ruhiges Plätzchen, wo niemand Sie finden kann.« Er sah mich vieldeutig an. Er hatte offenbar begriffen, was mir die Polizei geraten hatte, und wollte helfen.


  Ich lächelte abwehrend. »Das ist nett, aber nicht nötig. Ich komme schon klar.« Seine ruhigen Plätzchen konnte ich mir mit Sicherheit nicht leisten.


  »Ich besitze ein Wochenendhaus am See mit einem direkten Draht zu einer Sicherheitsfirma, die ihre Weihnachtsfeier bereits erfolgreich hinter sich gebracht hat.«


  Ich sah ihn überrascht an. Er bot mir sein Wochenendhaus an?


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich lahm. »Das ist sicher nichts für uns.«


  »Der Weihnachtsmann hat ein Wochenendhaus?«, fragte Tasha überrascht.


  »Ja, hat er. Auch wir Weihnachtsmänner sind nur Menschen und brauchen am Wochenende unsere Ruhe, um uns vom Weihnachtstrubel zu erholen.«


  »Vielen Dank, aber das kann ich nicht annehmen«, entgegnete ich.


  »Warum nicht?«, fragte er. »Es würde Sie nichts kosten. Außerdem bin ich froh, wenn meine Mitarbeiterin am nächsten Tag heil bei der Arbeit erscheint.«


  Ich zögerte immer noch. Sollte ich? Ich sah zu Tasha, die mich mit großen Augen erwartungsvoll anblickte. Sie würde es lieben. Und direkt am See zu wohnen, wäre mal etwas anderes als unser winziges Apartment direkt an der Hauptstraße. Und es würde nichts kosten.


  »Okay«, sagte ich leise.


  JT startete den Wagen und wendete, bevor er auf die Interstate fuhr und gen Norden steuerte.


  Ich sprach nicht viel während der Fahrt. Tasha hingegen löcherte JT wieder mit Fragen über sein Leben als Weihnachtsmann, die er mehr oder weniger amüsiert beantwortete. Ich bewunderte ihn für seine Geduld, die er mit meiner Tochter hatte. Ich hätte wahrscheinlich schon längst aufgegeben und ihr die Wahrheit gesagt.


  Schließlich fuhren wir durch einen ruhigen, verschlafenen Ort am Moonstone-See, dessen größtes Gebäude ein Fischrestaurant war. Am Ende des Ortes, in einer ruhigen Nebenstraße mitten in einem Wäldchen, lag das Wochenendhaus. Ich riss die Augen auf, als ich das Haus sah. Es war so groß wie ein richtiges Haus, so dass mein Apartment locker dreimal reingepasst hätte. Die See-Seite war komplett verglast, so dass man von jeder Ecke des Wohnzimmers die Enten auf dem Wasser beobachten konnte. An einem Steg lag ein Boot und schaukelte in den Wellen.


  »Das ist sehr hübsch«, sagte ich.


  »Das ist das Haus des Weihnachtsmannes!«, krähte Tasha und sprang auf die Veranda, um durch die Scheibe zu glotzen.


  JT öffnete die Tür mit einem Schlüssel und schaltete danach sofort die Alarmanlage aus. Er hatte also nicht gelogen. Es gab einen direkten Draht zu einer Sicherheitsfirma. Ich fühlte mich gleich besser.


  Es war kühl in dem Haus, er war wohl eine Weile nicht hier gewesen. Er holte jedoch sofort Holz aus einem Schuppen, der in kurzer Entfernung neben dem Haus stand, und zündete es im Kamin an. Es dauerte nicht lange, dann wurde es warm. Schließlich wandte er sich an Tasha.


  »Ist das okay, wenn ich meinen Mantel ablege, Tasha?«, fragte er. »Und den Bart? Das Leben als Weihnachtsmann ist anstrengend, weil man überall erkannt wird. Ich würde für den Rest des Tages gerne unerkannt durch die Welt gehen.«


  Tasha nickte. »Das ist okay.«


  »Danke.« Er zog den Mantel aus, und ich hielt für einen Moment die Luft an, weil ich die irrwitzige Idee hatte, er könnte darunter nackt sein. Aber er war es natürlich nicht. Er trug ein reines, weißes Hemd, auf das sich ein paar rote Fusseln und weiße Barthaare verirrt hatten. Danach legte er den Bart ab. Endlich sah er wieder aus wie JT. Und wie Björn Einarsson.


  Ich musste gesabbert haben, denn er sah mich amüsiert an. Schnell klappte ich meinen Mund zu und wischte die vermeintlichen Speichelfäden aus den Mundwinkeln. Allerdings waren dort keine, also hatte sein Amüsement einen anderen Grund gehabt.


  »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, sagte er plötzlich, »aber ich habe Hunger.«


  »Ich auch!«, rief Tasha. Ich nickte. Ich war ebenfalls hungrig wie eine Kompanie Dragoner nach der Schlacht. Ich wollte mich auf die Suche nach dem Kühlschrank und der Küche machen, doch JT hielt mich davon ab.


  »Das Fischrestaurant im Ort werden Sie lieben. Es hat die besten Fischgerichte in Alabama«.


  Das glaubte ich ihm sofort, nur waren sie leider unerschwinglich für mich. »Ich kann etwas Kleines kochen«, bot ich an, doch JT lachte.


  »Sie werden hier nichts finden. Und zum Supermarkt zu fahren, habe ich jetzt keine Lust. Das Essen im Lokal ist wirklich gut! Sie sollten es probieren.«


  Ich stöhnte innerlich. Ich brauchte jeden Cent für Luisas Mantel und für Tashas Puppenstube. Aber vielleicht konnte ich mir mit Tasha eine Kinderportion Nudeln teilen. »Okay«, sagte ich resigniert.


  Er musterte mich nachdenklich. »Sie werden es nicht bereuen«, sagte er schließlich ruhig.


  Ich wusste, dass ich es ganz sicher bereuen würde, wenn ich das nächste Mal auf mein Konto blickte, aber nickte ergeben. Eine Kinderportion würde nicht die Welt kosten, und Tasha aß meistens nicht auf.


  Wir verließen das Haus, so dass JT die Alarmanlage wieder scharfmachte, dann fuhr er uns in das Fischrestaurant am See.


  Der Wirt kam höchstpersönlich, um uns zu begrüßen. Er stürmte förmlich auf JT zu und hieß ihn herzlich willkommen. Mir reichte er ebenfalls die Hand, beachtete mich aber sonst kaum. Nur Tasha musterte er überrascht und wollte sogar einen Kinderstuhl bringen, den meine Tochter jedoch ablehnte. Sie war groß genug, um auf einem normalen Stuhl zu sitzen.


  Ich wollte für mich und Tasha je ein Glas Wasser bestellen, doch JT ließ mich gar nicht zu Wort kommen. Er orderte eine Flasche Wein, danach bestellte er sowohl für mich als auch für sich die Spezialität des Hauses – ein Fischgericht auf dem Grill zubereitet mit Gemüsearten, von denen ich bisher nur in Feinschmeckermagazinen gelesen hatte. Das konnte ich mir niemals leisten!


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte ich. »Ich esse nichts. Ich nehme nur eine Kinderportion Nudeln für Tasha.«


  JT sah mich überrascht an. »Sind Sie sicher?«


  Ich nickte so heftig, dass es in meinem Genick knackte. Dummerweise knurrte in diesem Moment mein Magen, der sich von den leckeren Düften im Restaurant sehr motiviert fühlte, seine Meinung dazu abzugeben. »Ja, ich bin sicher.«


  JT sah mir einen Moment lang in die Augen, als würde er darin lesen wollen, was ich wirklich dachte. Schnell schlug ich die Augen nieder und blickte dann zu Tasha.


  »Dann bringen Sie nur eine Portion«, befahl er dem Wirt.


  »Sehr gern, Mr. Thoreault«, erwiderte der Wirt, bevor er mit der Bestellung verschwand und uns allein ließ.


  »Ich möchte auch keinen Wein«, sagte ich. »Nur Wasser.«


  JT nickte. »Okay, dann trink ich die Flasche allein.«


  Ich sah zu Tasha, die JT hemmungslos anhimmelte. »Gehst du hier oft essen?«, fragte sie ihn. »Wissen die Leute, wer du wirklich bist?«


  »Nein, sie kennen meine wahre Identität nicht«, flüsterte JT und hielt seinen Zeigefinger an den Mund. »Du darfst es nicht verraten.«


  Tasha kicherte. »Okay, ich werde nichts sagen.«


  JT sah mich an. »Und was ist Ihr Geheimnis?«


  Ich spürte, dass ich rot anlief. »Ich habe keine Geheimnisse«, sagte ich schnell.


  Er schmunzelte. »Das fällt mir schwer zu glauben. Sie wirken wie eine sehr geheimnisvolle Person.«


  »Nein, bin ich nicht«, protestierte ich und wurde noch röter. »Ich arbeite bei ›Mein pelziger Freund‹ und schreibe Modetipps für Hunde. Das ist alles. Deshalb weiß ich auch, dass dieser Pudel dort völlig unmodisch angezogen ist.« Ich deutete auf einen schwarzen Pudel unter einem Tisch an der Wand, der ein weißes Regenmäntelchen trug, das etwas zu kurz war. »In diesem Jahr ist Karo der Trend. Außerdem sollte es etwas länger sein. Es reicht ja nicht einmal bis zum Schwanz.«


  JT sah mich an, als wüsste er nicht, ob ich ihn gerade auf den Arm nehmen wollte. Als er einsah, dass ich es durchaus ernst meinte, begann er, schallend zu lachen.


  Verlegen sah ich zu meiner Tochter, die mir einen verliebten Blick zuwarf. Allerdings war sie nicht in mich verliebt, sondern natürlich in JT alias der Weihnachtsmann. Willkommen im Club, Süße. Ich zuckte mit den Schultern, während Tasha amüsiert über JTs Lachen kicherte, dann beruhigte sich mein Chef endlich wieder.


  »›Mein pelziger Freund‹, stimmt, diese Zeitschrift gibt es noch. Ich wollte sie eigentlich vor Jahren einstellen, aber es gibt zu viele Leute, die sie abonniert haben, deshalb habe ich sie gelassen.«


  Na toll, es war nicht gerade angenehm zu wissen, dass man nur knapp an der Arbeitslosigkeit vorbeigeschrammt war. »Ich würde sowieso lieber bei ›Southern Belles‹ arbeiten, aber die sind sehr eigen«, erwiderte ich beleidigt.


  »Das sind sie. Und falls es Sie beruhigt: Die hätte ich auch fast eingestellt.«


  Ja, das beruhigte mich. »Welche Zeitung hätten Sie denn gelassen?«, wollte ich wissen.


  »Keine«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ich wollte die ganze Firma plattmachen. Aber ich habe es mir in letzter Sekunde anders überlegt.«


  Erschrocken sah ich ihn an. »Warum?«


  »Weil sie doch etwas Geld brachte. Und weil es zu viele Leute unglücklich gemacht hätte.«


  »Nein, ich meine, warum Sie sie schließen wollten?«


  »Weil ich mich eigentlich gar nicht für Zeitungen interessiere. Aber das ist eine lange Geschichte.« Er winkte ab, als wolle er nicht länger darüber sprechen. Ich sah ihn ratlos an. Wieso kaufte er eine Firma mit mehreren Zeitschriften, wenn er sich für das Geschäft überhaupt nicht interessiert?«


  »Wieso hast du eine Firma?«, fragte Tasha plötzlich. »Wofür brauchst du Zeitungen?«


  Autsch.


  JT verzog den Mund, weil sie ihn ertappt hatte. »Der Weihnachtsmann braucht doch eine Beschäftigung für den Sommer«, sagte er schließlich.


  Das sah Tasha zwar ein, war aber noch nicht ganz zufrieden mit der Erklärung. »Musst du dich nicht um die vielen Geschenke kümmern, die die Kinder bekommen? Wann machst du das?«


  »Morgen«, entgegnete er. »Morgen fange ich damit an.«


  Tasha schien beruhigt. »Du musst dich aber beeilen, es ist nicht mehr viel Zeit bis Weihnachten. Die Kinder in meinem Kindergarten können nämlich auch neues Spielzeug gebrauchen, das ist alles schon ganz schön alt, und viele Teile fehlen.«


  Damit hatte sie Recht, aber einen anderen Kindergarten, in dem sie mit modernen und kompletten Spielsachen spielen würde, konnte ich mir nicht leisten.


  »Das ist gut zu wissen, Tasha, dann werde ich dort anfangen.«


  Zum Glück kamen in diesem Moment das Essen und die Getränke, so dass JT keine weiteren Weihnachtsmann-Fragen beantworten musste. Sehnsüchtig starrte ich auf seinen Teller. Das Essen sah wirklich hervorragend aus und roch genauso. Aber auch Tashas Nudeln mit dicker, roter Tomatensoße dufteten verführerisch. Es handelte sich um eine sehr große Portion, so dass ich Hoffnung hatte, dass sie nicht aufessen würde. Ich trank mein Wasser, während ich den beiden beim Essen zusah. Mein Magen machte mir mehr als deutlich klar, was er davon hielt, aber ich ignorierte ihn und hoffte, dass JT das Knurren nicht hörte. Allerdings bemerkte er meinen sehnsüchtigen Blick und bot mir an, mich von seinem Teller kosten zu lassen. Aber ich lehnte ab. Das wäre ja noch schöner, wenn ich vom Teller meines Chefs naschte, selbst wenn es ein Mann wie JT war! Stattdessen lauerte ich darauf, dass Tasha endlich sagte, dass sie satt sei, doch die erlösenden Worte kamen nicht. Sie fing auch nicht an, lustlos in ihrem Essen herumzustochern. Die Anwesenheit des Weihnachtsmannes schien ihren Appetit dermaßen beflügelt zu haben, dass sie ihren Teller bis auf das letzte Krümelchen leer aß. Ich schluckte den Speichel runter, der sich in meinem Mund gebildet hatte, und hoffte, dass sich mein Magen damit zufrieden geben würde, aber der protestierte lauthals. Vielleicht konnte ich später noch zum Supermarkt laufen und etwas billiges Toastbrot holen.


  »Wollen Sie ein Dessert?«, fragte der Wirt, der zu unserem Tisch zurückgekehrt war, um die Teller abzuräumen.


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich am liebsten die Karte rauf und runter gegessen hätte. JT lehnte ebenfalls ab, und Tasha hielt sich den Bauch. Kein Dessert. Der Wirt verkrümelte sich wieder, während JT bereits das zweite Glas Wein trank. Langsam fragte ich mich, wie er nach einer Flasche noch Auto fahren wollte.


  »Und warum genau stöhnen Sie nun immer?«, fragte mich JT, so dass ich mich an meinem letzten Tropfen Wasser verschluckte, das ich gerade trank. »Was arbeiten Sie zu Hause?«


  »Nichts«, erwiderte ich schnell. »Nur ein paar Schreibübungen, die mich so anstrengen. Ich möchte gern besser werden, deshalb übe ich.«


  Er runzelte ungläubig die Stirn. »Für die Hundemode?«


  Ich nickte wenig überzeugend. Das würde ich nicht einmal selbst glauben. Er sah hilfesuchend zu Tasha, die mit den Schultern zuckte.


  »Sie schreibt Bücher«, sagte meine Tochter schließlich. Verräterin!


  »Bücher!« Auf einmal veränderte sich sein Blick, und ich glaubte so etwas wie Überraschung und sogar Anerkennung darin zu sehen. Aber vermutlich nur, solange er nicht wusste, was für Bücher das waren. Und wer der Held darin war.


  Ich winkte ab. »Nichts Bedeutendes.« Ich hoffte, nicht schon wieder knallrot anzulaufen.


  »Kann man die lesen?«


  Niemals! »Ich schreibe unter Pseudonym.«


  »Wie lautet das?«


  »Der Witz des Pseudonyms wäre völlig verschenkt, wenn ich es jedem verraten würde.«


  Er lachte leise. »Ich hatte keine Ahnung, dass eine berühmte Schriftstellerin für mich arbeitet.«


  Sein Lachen ließ mich dahinschmelzen. Wenn ich nicht so hungrig gewesen wäre, hätte ich ein verlangendes Kribbeln im Unterleib gespürt. Aber der Hunger übertönte alles.


  »Ich bin auch nicht berühmt«, antwortete ich ablehnend. »Es ist nur ein Nebenjob, der mir Spaß macht und ein paar zusätzliche Dollar einbringt.«


  Er nickte und wurde ernst. »Das ist bestimmt besser als Hundemode.«


  »Ja, ganz sicher.«


  Er lächelte Tasha an. »Du kannst froh sein, so eine Mutter zu haben.«


  »Ja, das bin ich auch.« Braves Kind. Dass sie mich soeben verraten hatte, war schon fast wieder vergessen.


  »Ich würde gern gehen«, sagte ich. Ich musste in Ruhe in seinem Haus nach etwas zu essen suchen, sonst drehte ich hier noch durch.


  Er sah mich überrascht an, doch dann nickte er. »Selbstverständlich.«


  Er ließ die halb leere Flasche Wein stehen, was mir in der Seele leid tat. Solch eine Verschwendung. Dann bezahlte er. Als ich den Preis für das Fischgericht sah, war ich überrascht, dass er doch so zivil war. Ich hätte gedacht, JT würde nur in teuren Edelrestaurants speisen. Aber so etwas gab es hier vermutlich nicht. Noch überraschter war ich, als er Tashas Portion mitbezahlte und sogar unser Wasser übernahm.


  »Das ist nicht nötig«, entgegnete ich, doch er wehrte meinen Protest ab.


  »Sie sind Gäste in meinem Haus, und da ich Ihnen dort leider nichts vorsetzen kann, übernehme ich natürlich die Rechnung.«


  Ich schluckte. Mein Magen gab ein lautes, enttäuschtes Grummeln von sich. JT musterte mich. »Wenn Sie doch noch Hunger bekommen haben, können wir etwas mitnehmen. In meinem Haus gibt es nichts. Es sei denn, wir gehen doch noch einkaufen, damit wir morgen was zum Frühstück haben.«


  In diesem Moment war mein Hunger weg. Spurlos verschwunden.


  »… damit wir morgen was zum Frühstück haben ...« Bedeutete das, dass er im Haus blieb? Er und ich und Tasha? Mein Herz begann eine Spur schneller zu schlagen. Um ehrlich zu sein, es legte einen Sprint ein. Wie viele Schlafzimmer besaß er in dem Haus? Wo würde er schlafen? Und ich? Natürlich würde er bleiben, wie sonst sollte ich morgen zur Arbeit kommen?! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie sollte ich die Nacht in seiner Nähe nur unbeschadet überstehen? Was, wenn er mitbekam, wie es in seiner Gegenwart um mich stand? Ich fühlte mich plötzlich wie ein kopfloses Huhn. Mir wurde schlecht, als hätte ich zu viel gegessen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Sie sehen plötzlich blass aus.«


  »Es geht mir gut«, murmelte ich. »Ich würde gern noch einkaufen gehen«, sagte ich schnell. Vielleicht ergab sich ja im Supermarkt eine Möglichkeit zur Flucht.


  Er stand auf und half mir, den Stuhl zurückzuschieben. Ich fühlte mich zu schwach dafür. Dann brachte er mich und Tasha zum Auto, bevor er mit uns zum Supermarkt fuhr, der etwas außerhalb des Ortes neben der Tankstelle lag. Ich nahm Tasha bei der Hand. Sie war erstaunlich still und ließ sich ohne Protest durch die Gänge ziehen. JT folgte uns. Ich nahm wahllos irgendwelche Toastscheiben aus dem Regal, außerdem einen halben Liter Milch und ein Glas Marmelade. Danach waren meine Hände voll.


  »Sollen wir einen Wagen nehmen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und schielte sehnsüchtig zum Notausgang hinter dem Käseregal. Aber wohin sollte ich fliehen? Da draußen lagen das Gewerbegebiet, etwas Feld und der See. Es gab keine Buslinie, die mich und Tasha zurück nach Moonriver bringen würde. Ich musste mit JT in einem Haus schlafen, ob ich wollte oder nicht. Und ich musste versuchen, mich in seiner Gegenwart nicht zur Närrin zu machen, sondern ruhig zu bleiben.


  Ich sah, dass er nachdenklich eine Tüte Fertigsuppe betrachtete, als könne er nicht fassen, was das darstellen sollte. Er sah einfach umwerfend aus und passte in seinem weißen Hemd, den eleganten Hosen und Schuhen so überhaupt nicht in diesen Supermarkt. Und ich passte so überhaupt nicht in sein Haus.


  Cool bleiben! Ich seufzte und schielte wieder zum Notausgang. Es gab aber keinen Ausweg. Ich musste diese Nacht irgendwie hinter mich bringen, ohne die Nerven zu verlieren.


  Ich schnappte noch etwas Käse aus dem Regal, dann ging ich zur Kasse. Er folgte in sicherer Entfernung, wobei er noch ein paar mehr Lebensmittel in der Hand hatte, sogar Erdnussbutter und Himbeergelee. Ich wollte bezahlen, doch er kam mir zuvor. »Es ist für mein Haus«, sagte er und würgte all meine Proteste ab. Schließlich brachten wir die Einkäufe in den Tüten zum Auto und fuhren in sein Haus. Ich war genauso still wie Tasha, die keinen Mucks mehr von sich gab, sondern lethargisch mit dickem Bauch im Sitz hing.


  Sobald wir ausgestiegen waren, brachten wir die Einkäufe ins Haus, wo ich darum bat, Tasha ins Bett bringen zu dürfen. Er zeigte mir das Schlafzimmer neben dem Bad. Es war riesig, fast so groß wie mein ganzes Apartment. In das Bett mit der blütenreinen, weißen Bettwäsche hätten locker vier Personen gepasst, und mich beschlich plötzlich die Vermutung, dass er hierher immer seine Gespielinnen brachte. Das Bettzeug war jedoch frisch. Unruhig blickte ich mich nach einem weiteren Schlafzimmer um. Es gab keines. Nur das hier.


  Ich schluckte. Mein Herz legte einen Zahn zu. Wollte er etwa mit uns in diesem Bett schlafen?


  »Ich nehme mit der Couch vorlieb«, sagte er lächelnd, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


  »Okay«, erwiderte ich erleichtert und ärgerte mich, dass ich so unbeholfen klang wie eine Ente.


  »Wenn Sie Handtücher brauchen, die sind hier.« Er öffnete den Schrank und zeigte mir das Fach mit frischen Handtüchern. Danach ließ er mich mit Tasha allein. Über den Handtüchern war ein Fach mit T-Shirts von ihm. Daneben hingen seine Hemden. Ich nahm einen Ärmel zur Hand und schnupperte daran. Er roch frisch und nach Björn Einarsson. Ich seufzte sehnsüchtig, dann nahm ich ein Handtuch aus dem Fach und ging mit Tasha ins Bad.


  Nachdem ich meine Tochter ins Bett gebracht hatte, stand ich einen Moment reglos auf der Schwelle. Und nun? Erwartete er, dass ich ihm Gesellschaft leistete? Er saß vor dem Kamin und hatte ein Tablet in der Hand. Ich konnte ihn nicht einfach so sitzen lassen, das wäre unhöflich. Als ich zu ihm trat, lächelte er, so dass meine Knie weich wurden.


  »Ich habe gerade geschaut, ob es auch ein Buch unter Ihrem Namen gibt, aber leider nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur unter Pseudonym.«


  »Und das wollen Sie mir partout nicht verraten?«


  »Nur über meine Leiche.« Ich klang so ernst, dass er lachte.


  »Okay, dann will ich Sie nicht länger danach fragen.«


  »Ja, das ist besser. Denn falls Sie mein Geheimnis erfahren würden, müsste ich Sie töten.«


  Er lachte wieder, dann nickte er. »Das muss ich wohl respektieren.« Er schaltete das Tablet aus und legte es zur Seite. Ich setzte mich auf den Sessel, der ihm gegenüber stand. Ich fühlte mich äußerst unwohl und nahm deshalb nur auf der vorderen Kante Platz.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mehr vor mir oder dem Stalker Angst haben«, sagte er plötzlich.


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen!«, protestierte ich.


  »Gut.« Er lächelte.


  Er verwirrte mich. Ich sah schnell weg und studierte die Bilder, die auf dem Kamin standen. Er war als Erwachsener mit einem großen Fisch abgebildet, außerdem gab es ein Foto von einem zehnjährigen Jungen, der mit seinen Eltern vor einem Campingwagen sitzt. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war nicht zu übersehen. War er das etwa auch?


  Ich stand auf, um mir das Bild aus der Nähe anzusehen.


  »Sind Sie das?«, fragte ich erstaunt.


  Er erhob sich ebenfalls und stellte sich neben mich. Ich muss gestehen, dass ich ihm in meinem Leben noch nie so nah gekommen war. Er roch überwältigend gut, dezent und unaufdringlich. Sein Körper strömte eine Hitze aus, die mir die Luft nahm. Ich konnte seinen Atem auf meinem Hals spüren. Ich musste mich am Kaminsims festhalten, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Ja, das bin ich. Und meine Eltern.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie der Camping-Typ sind«, sagte ich.


  Er lachte leise. Sein Atem streifte mein Ohr. Mir wurde schwindelig.


  »Sie wissen nur sehr wenig über mich, denke ich.«


  Das war richtig. Wenn ich nicht zufällig zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle gewesen wäre, würde ich nicht einmal sein Tattoo kennen.


  »Wann war das?« Meine Stimme klang schon wieder so quiekend, so dass ich mich schnell räusperte.


  »Vor zwanzig Jahren etwa. Das war einer der letzten Urlaube mit meinen Eltern.« Seine Stimme verdunkelte sich.


  »Was ist passiert?«


  »Nichts«, erwiderte er leichthin. Auf einmal spürte ich seine Hände in meinen Hüften. Er drehte mich um, so dass ich mit dem Rücken am Kamin lehnte. Und mit der Vorderseite … an seinem Körper. »Auch ich habe meine Geheimnisse«, flüsterte er und stützte sich mit den Händen neben meinem Kopf am Kaminsims ab. »Nicht nur du.«


  Mir verschlug es den Atem. Er war mir so nah, dass ich jede einzelne seiner langen Wimpern sehen konnte. Seine blauen Augen waren auf mich gerichtet, in seinen Pupillen erkannte ich mein Spiegelbild.


  »Ich habe keine Geheimnisse«, krächzte ich atemlos.


  »Das glaube ich dir nicht«, lächelte er.


  »Keine Geheimnisse, die ich einfach so erzählen kann.«


  »Das stimmt, sonst wären es ja keine Geheimnisse.« Sein Kopf kam näher, als würde er mich küssen wollen. Ich schluckte. War das echt oder nur Fantasie?


  »Ich … äh«, sagte ich, zu mehr war ich nicht in der Lage. Ich wollte eigentlich fliehen, aber ich konnte nicht. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beine ihren Dienst versagten, dass mein Fluchtreflex völlig ausgeschaltet war. Falls das real geschah und JT wirklich gerade vor mir stand, saß ich in der Falle. Würde er mich feuern, wenn ich ihn zurückwies? Und wollte ich ihn überhaupt zurückweisen? Ich verspürte das dringende Bedürfnis, sein Hemd auszuziehen und über seine Brust mit dem Adler zu streichen. Und seinen Kuss zu probieren, ob er wirklich wie Salz und Meer schmeckte, wie ich mir immer einbildete.


  Er kam immer näher, bis seine Nasenspitze die meine berührte.


  »Wir sollten nicht …«, sagte ich so leise, dass mein Protest eigentlich gar nicht als solcher erkannt werden konnte.


  »Warum nicht?«, flüsterte er.


  Mir fiel kein Argument ein. Gestern noch hätte ich Tausende Gründe runterrattern können, warum es falsch war, mit meinem Chef zu schlafen, der ein Playboy war und so aussah wie der Held meiner erotischen Romane, aber jetzt war mein Hirn leer. Absolut leergefegt. Es war nichts mehr drin, nur noch ein sehnsüchtiges Verlangen, sein fleischiges Schwert in Gang zu bringen und von ihm gemeuchelt zu werden. Bis zum letzten Atemzug.


  »Ich dachte, du stehst auf mich, weil du mich heute so sehnsüchtig angesehen hast«, flüsterte er in mein Ohr.


  Seine Lippen berührten sanft mein Ohrläppchen, was wie ein Stromschlag durch meinen Körper jagte. Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Sein Mund streifte den meinen. Ich konnte ihn nicht schmecken, denn es war kein richtiger Kuss, nur ein feines Streichen seiner Lippen über die meinen. In meinem Bauch rumorte es, dieses Mal war es nicht der Hunger. Es war das Knistern eines Feuers, das seine Nähe und dieser Fast-Kuss in mir entfachten. Es loderte in meinem Unterleib und erhitzte mich. Es brachte meine Säfte zum Schmelzen und ließ meine Knie nachgeben.


  So langsam sickerten seine Worte in mein Bewusstsein. Er dachte, ich stand auf ihn? Durch den Nebel meiner momentanen Empfindungen erinnerte ich mich an seinen amüsierten Blick im Büro, als ich ihn mit verklärter Miene angesehen hatte. O mein Gott, er wusste es. Er hielt mich für eine der Frauen, die ihn anschmachteten. Aber tat ich das nicht auch?


  Seine blauen Augen schienen mich mit ihren Blicken zu durchbohren. Seine Lippen lagen reglos auf den meinen, als würde er auf den Startschuss warten. Doch der kam nicht, stattdessen hörte ich Tashas dünnes Stimmchen aus dem Schlafzimmer: »Mama, mir ist so schlecht.« Danach vernahm ich ein Würgen und ein unangenehmes Platschen.


  »Ich glaube, das waren die Nudeln«, murmelte ich und schob JT von mir. Danach eilte ich ins Schlafzimmer und wünschte, es hätte keine Tomatensoße zu den Nudeln gegeben.


  Oder dass JT rote Bettwäsche hätte.



  


  SCHLECHTE ZAUBERTRICKS


  


  


  


  IN DEN »STUNDEN DANACH« verfluchte ich mich dafür, mich jemals darauf eingelassen zu haben, in JTs Wochenendhaus zu fahren. Ich hätte lieber in den sauren Apfel beißen und ein Motelzimmer nehmen sollen. Das hätte mir mehrere Peinlichkeiten erspart, nicht nur den Fast-Kuss, weil er dachte, ich wäre eine seiner willigen Tussis, sondern auch Tashas Erbrochenes auf seiner blütenweißen Bettdecke. Nudeln mit Tomatensoße auf weißer Bettwäsche sieht aus, als hätte man ein Meerschweinchen massakriert, das Blut überall verteilt und die Gedärme kleingehackt dazugelegt. Nicht sehr appetitlich. Zum Glück schien JT einen festen Magen zu haben, denn als er das Fiasko sah, sagte er kein Wort, sondern sah zu, wie ich das Elend beseitigen wollte, bevor er stumm neues Bettzeug aus dem Schrank holte und mir reichte. Das alte entsorgte er irgendwo, ich weiß nicht, wo. Vielleicht warf er es den Wölfen zum Fraß vor, falls es am See welche gab. Wohl eher nur den Waschbären und freilaufenden Hunden.


  Egal, jedenfalls schien JT danach keine Lust mehr auf ein erotisches Abenteuer mit mir zu haben. Nur zu verständlich. Verlegen wünschten wir uns gute Nacht, und ich verzog mich zu Tasha ins Schlafzimmer. Tasha schlief bald darauf friedlich ohne weitere Zwischenfälle, nur ich wälzte mich unruhig von einer Seite auf die andere, nicht nur wegen meines revoltierenden Magens, der es sich offenbar zur Aufgabe gemacht hatte, mich die ganze Nacht darauf hinzuweisen, dass es kein Abendessen gegeben hatte. Auch der Abend mit JT und die Begegnung am Kaminsims machte mir zu schaffen. Wie sollte ich ihm nur wieder unter die Augen treten? Was dachte er jetzt von mir? Vermutlich würde er mich feuern, weil ich nicht willig gewesen war und weil sich meine Tochter als unappetitliche Meerschweinchen- und Bettwäschemörderin entpuppt hatte. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ihr nicht das Malheur mit den Nudeln passiert wäre? Sex zwischen mir und JT?! So sehr ich es mir herbeiwünschte, am Ende wäre es nur noch peinlicher für mich, vor allem, wenn die Firma davon erfahren würde, wie es um mich stand!


  Als ich es in der Nacht nicht mehr aushielt, den nervigen Klagen meines Magens zuhören zu müssen, stand ich auf und ging in die Küche, um eine Scheibe Toastbrot zu essen und etwas Wasser zu trinken. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer sah ich JT auf dem Sofa liegen. Er rührte sich nicht. Vermutlich schlummerte er tief und fest. Oder er tat so, als würde er schlafen, um nicht mit mir sprechen zu müssen. Das konnte ich ihm auch nicht übelnehmen.


  Auf Zehenspitzen schlich ich zurück ins Bett, bis ich gegen Morgen endlich einschlief und von Björn Einarsson träumte, der mich vor toten Meerschweinchen rettete.


  


  Der »Morgen danach« war noch unangenehmer. Im kühlen Licht des Tages fiel es mir unheimlich schwer, JT in die Augen zu blicken, und selbst ein neutrales »Guten Morgen« wollte mir fast in der Kehle steckenbleiben. Er sah anbetungswürdig aus, als er verschlafen und mit zerzausten Haaren ins Badezimmer ging. Und als er kurz darauf wiederkehrte und nur ein Handtuch um seine schlanken Hüften geschlungen hatte, hätte ich mich fast am heißen Toaster verbrannt. Da war das Tattoo! Ich konnte es so deutlich sehen, als ob ich es selbst gestochen hätte. Doch mein Blick blieb nicht daran hängen, sondern wanderte über seinen muskulösen Oberkörper und den Waschbrettbauch bis zum Handtuch, dann zurück bis zu seinen feuchten Haaren. Als ich bei seinen blauen Augen angekommen war, trafen sich unsere Blicke. Er schien genau zu wissen, dass ich ihn sehnsüchtig betrachtete, aber er lächelte dieses Mal nicht amüsiert.


  Schnell wandte ich mich ab und widmete mich wieder dem Toaster, der ungefähr die gleiche Hitze ausstrahlte wie ich. Allerdings war das nur gefühlt so, denn als ich ihn in meiner geistigen Abwesenheit, weil ich immer noch JTs Körper vor Augen hatte, anfasste, verbrannte ich mir doch die Finger. Ich schrie leise auf, was sofort Tasha alarmierte, die aus dem Schlafzimmer gerannt kam.


  »Mami?«


  »Was ist passiert?«, fragte JT.


  »Nichts, gar nichts, alles in Ordnung«, erwiderte ich schnell und strich meiner Tochter mit der einen Hand über das Haar, während ich die verbrannten Finger der anderen in den Mund steckte. »Ich habe nicht aufgepasst, das ist alles«, tröstete ich Tasha, die mich mit besorgtem Blick betrachtete. »Bist du bereit fürs Frühstück?«


  Tasha war bereit, ich auch. JT nach wenigen Augenblicken ebenfalls. Er trug ein frisches Hemd, das er aus dem Schrank im Schlafzimmer genommen hatte, vermutlich auch frische Unterwäsche. Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Sein feuchtes Haar hatte er zur Seite gekämmt, eine Locke fiel in seine Stirn hinein.


  Wir saßen verlegen am Tisch und aßen die teilweise etwas zu schwarz geratenen Toastbrote, weil ich mit dem Gerät anfänglich ein paar Schwierigkeiten gehabt hatte. Neue Toaster sind gar nicht so einfach zu handhaben. Und nach der Begegnung mit JT, nur mit Handtuch bekleidet, hatte sich meine Freundschaft mit dem Toaster nicht unbedingt intensiviert. Aber JT murrte nicht. Nur Tasha plapperte munter drauflos und fragte JT nach seinem heutigen Tag im Leben eines Weihnachtsmannes aus, ob er denn nun heute endlich Geschenke besorgen wolle. Ich bat sie, ihn in Ruhe essen zu lassen, aber er ließ sie gewähren.


  Schließlich setzten wir uns in sein Auto.


  »Sie können heute freinehmen, um die Sache mit der Polizei zu klären«, bot JT mir an, als wir das Grundstück verließen.


  Er hatte mich wieder gesiezt. War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes? Ich war mir nicht sicher. Und dass er mir freigab, hieß das, dass er mich nicht in der Firma haben wollte oder war er einfach nur nett?


  »Ich denke nicht, dass ich den ganzen Tag für die Sache benötige«, entgegnete ich leise, damit Tasha nichts davon hörte. »Ich komme zur Arbeit, wenn alles erledigt ist. Außerdem ist heute Freitag, ich muss noch den letzten Artikel für die nächste Ausgabe schreiben.«


  »Das überlasse ich Ihnen.«


  Was bedeutete das nun wieder?


  »Wegen gestern Abend«, sagte er leise.


  O shit, jetzt kam es. Ich sagte nichts, sondern wartete ab, was er noch von sich gab. Als ich merkte, dass ich abermals errötete, sah ich zum Fenster hinaus und betrachtete die Landschaft. Wir befanden uns kurz vor dem Ortseingangsschild von Moonriver. Rechts und links standen Lagerhäuser und lagen Gewerbeflächen. Kein hübscher Anblick.


  »Ich denke, es wäre schön, wenn Sie vergessen könnten, was vorgefallen ist«, murmelte er. »Es war ein Irrtum meinerseits.«


  Ich schluckte. Er betrachtete den Fast-Kuss als einen Irrtum? Na toll. »Ja, das denke ich auch«, erwiderte ich so lässig wie möglich, obwohl mein Herz klopfte und auch ein bisschen schmerzte. »Es war ein großer Irrtum!«


  Er blickte mich an, aber da ich zum Fenster hinausstarrte, konnte er nur mein Ohr und einen Teil meines Profils sehen.


  »Okay, dann sind wir uns einig.«


  »Ja, sind wir.«


  »Wo soll ich Sie absetzen?«


  »Tasha muss zum Kindergarten, dort bitte zuerst.« Ich gab ihm die Adresse. Schweigend fuhren wir den Rest des Weges, bis er Tasha am Kindergarten absetzte und ich sie hineinbrachte. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mich von ihm zum Polizeirevier fahren zu lassen, aber ich überlegte es mir anders. Ich wollte nicht noch länger schweigend mit ihm im Wagen sitzen und die Peinlichkeit darin ertragen.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Thoreault«, sagte ich. Er zuckte leicht zusammen, als ich ihn so förmlich mit seinem Familiennamen ansprach. »Danke, dass Sie uns Unterschlupf gewährt haben. Ich komme jetzt allein zurecht. Ich kann zur Polizei laufen oder den Bus nehmen.«


  Er nickte. »Viel Erfolg mit den Cops«, sagte er.


  »Danke. Bis später.«


  Er schloss das Fenster, dann fuhr er davon. Ich sah ihm hinterher, wie er um die Ecke bog und dann zur Arbeit fuhr, bis er aus meinem Gesichtsfeld verschwand. Danach machte ich mich auf den Weg zum Polizeirevier.
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  Detective Dellafleur hatte heute frei, dafür kümmerte sich Officer Furham um mich. Er begrüßte mich mit einer leichten Fahne im Atem und mit rotgeäderten Augen. Offensichtlich wusste die Polizei von Moonriver, eine ordentliche Weihnachtsfeier auszurichten.


  Trotz seines Katers war Officer Furham im Bilde über meinen Fall und entpuppte sich als fähiger Mann, der trotz seiner Jugend – ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig – bestens über die Angewohnheiten von Stalkern Bescheid wusste. Er fuhr mit mir in meine Wohnung und kontrollierte sie auf Kameras, was mir nervöses Herzklopfen bescherte. Was, wenn mich tatsächlich seit Wochen jemand heimlich beobachtete? Ein Albtraum! Er fand aber zum Glück keine Kamera. Auch Mikrofone konnte er nicht entdecken. Das beruhigte mich. Ich wies ihn auf ein kleines Loch in der Wand hin, was ihn aber nicht weiter interessierte, weil es nicht tief genug war und niemand hindurchsehen konnte. Danach installierte er ein Gerät an meinem Telefon, das die Gespräche direkt ins Polizeirevier übertrug, wenn ich einen kleinen Knopf darauf drückte. Selbst wenn sie über mein Handy kamen, würden sie die Anrufe mithören. Es lebe die Technik! Mehr könne er nicht ausrichten, sagte er. Aber ich fühlte mich schon wesentlich besser. Er erinnerte mich zudem daran, dass ich jederzeit die Kollegen informieren konnte, wenn ich mich bedroht fühlte. Es würde sofort jemand zu mir kommen.


  Ich dankte ihm, dann ließ ich ihn hinaus. Die ganze Sache hatte gerade mal zwei Stunden gedauert. Ich überlegte, ob ich jetzt sofort zur Arbeit fahren sollte, aber da JT mir eigentlich den Rest des Tages freigegeben hatte, konnte ich das ausnutzen und einen Mantel für Luisa kaufen. Ich ging ins Shoppingcenter von Moonriver und suchte bei GHC nach einem passenden Kleidungsstück für Luisa, das mich nicht ruinieren würde. Zu billig durfte es allerdings auch nicht sein, weil sonst Mrs. Kingston noch herablassender auf Luisa blicken und sie womöglich doch rauswerfen würde.


  Ich fand schließlich einen dunkelblauen Mantel, der wie ein Trenchcoat geschnitten und schön warm gefüttert war. Er kostete minimal mehr als das, was ich mir als Limit gesetzt hatte. Das war gerade noch okay. Also schlug ich zu und ging mit dem Schatz zur nächsten Bushaltestelle, um damit sofort zu Luisa zu fahren.


  Sie befand sich dieses Mal nicht im Aufenthaltsraum, sondern war im Garten und weinte.


  »Luisa, was ist denn los?«, fragte ich und lief auf sie zu. Eine Pflegerin versuchte, sie zu beruhigen, hatte aber wenig Erfolg. Sie gab auf, als ich zu Luisa trat, und stellte sich neben mich.


  »Sie hat eine Katze gesehen, seitdem heult sie«, sagte Schwester Reneé achselzuckend. »Ich versuche, ihr klarzumachen, dass sie keine Angst vor Katzen haben muss, aber sie hört nicht auf.«


  »Sie hat keine Angst vor Katzen«, sagte ich und nahm Luisa in den Arm. »Wie sah sie denn aus?«, fragte ich sie, obwohl ich wusste, dass sie mir nicht antworten würde. »War sie weiß mit schwarzen Flecken? Sah sie aus wie unsere Valentina?«


  Luisa beruhigte sich langsam, das Weinen wurde leiser. »Das war nicht unsere Valentina, das war eine andere Katze. Irgendeine fremde. Du musst nicht weinen wegen ihr. Sie ist uns nicht weggelaufen.«


  Nun wurde das Weinen wieder stärker. »Ich habe dir was mitgebracht«, sagte ich schnell, um sie abzulenken, und holte den Mantel hervor. Doch Luisa interessierte sich Null dafür, sondern starrte auf eine Stelle im Zaun, wo die fremde Katze zwischen den Stäben verschwunden sein musste.


  »Luisa, das war nicht unsere Katze. Valentina gab es in unserer Kindheit, jetzt aber nicht mehr. Sie ist nicht mehr da.«


  Luisa beruhigte sich nicht. Sie heulte, dass es mir bis ins Mark ging. »Luisa, was soll ich denn machen?«, fragte ich. »Das war eine fremde Katze, die gehört anderen Leuten. Aber nicht uns.« Keine Veränderung, Luisa weinte ohne Unterlass. »Wir können sie den Leuten nicht wegnehmen.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich die Pflegerin verkrümelte. Feigling!


  »Luisa, willst du nicht mal den Mantel anprobieren?« Ich versuchte, meine Schwester zu bewegen, den Mantel anzuziehen, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und heulte weiter. Es war zwecklos.


  »Ich kann dir die Katze nicht bringen, Luisa«, seufzte ich. »Das musst du einsehen. Ich …« Ich hielt inne, ich hasste es, wenn ich sie belügen musste, aber ich hatte keine andere Wahl. »Ich kann dir eine Katze besorgen. Was hältst du davon?«


  Offenbar viel, denn das Weinen verstummte. »Eine niedliche Katze, die aussieht wie unsere Valentina? Bist du dann wieder glücklich?«


  Luisa lächelte, die Tränen auf ihrer Wange trockneten. Und ich hoffte, dass sie sich nicht eines Tages an diesen Moment erinnern und ihre Katze einfordern würde. Es tat mir leid, dass ich ihr das antun musste. Ich verabscheute mich dafür, doch ich wusste sonst kein Mittel, um sie ruhigzustellen. Und ruhig musste sie werden. Ich hatte Angst, dass sie sonst noch einen Grund mehr fanden, um sie loswerden zu wollen.


  Ruhig ließ sich Luisa nun von mir den Mantel anziehen. Er sah sehr gut aus. Damit würde Mrs. Kingston nichts zu meckern haben. Danach zog sie ihn wieder aus und ich brachte Luisa ins Haus zurück, wo sie sich an den Tisch setzte und mit dem darauf liegenden Malkasten ein Bild auf einen Block malte. Bäume und Blätter konnte ich erkennen, sehr viel mehr leider nicht. Nach einer halben Stunde an ihrer Seite verabschiedete ich mich von ihr und lief zur Bushaltestelle. Leider hatte ich den Bus gerade verpasst, so dass ich eine halbe Stunde warten musste. Ich setzte mich und wollte über den Fortgang meines erotischen Romans mit Björn Einarsson nachdenken, als mein Handy klingelte. Ich erschrak, weil ich dachte, dass es sich um den Stalker handeln würde, aber ich kannte die Nummer. Es war mein Verleger.


  »Hallo Jack«, sagte ich erleichtert. »Ich komme gut voran.«


  »Das höre ich gern, Skye«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Sie klang ganz anders, als er aussah. Wenn man ihn hörte, vermutete man einen großen, kräftigen Mann, da er die sonore Stimme eines wohlbeleibten Riesen besaß. Doch Jack Wemhoff war klein und dünn und erinnerte eher an einen halbverhungerten Zwerg. Woher er diese Stimme nahm, war mir ein Rätsel. »Es wäre schön, wenn du den Roman noch schneller als geplant beenden würdest«, fügte er hinzu. »Es gibt mehrere Anfragen nach der Fortsetzung. Die Leserinnen sind begeistert von deinem Stil und vor allem von Björn Einarsson. Sie wollen mehr von ihm haben.«


  Ich begann zu strahlen. »Wirklich? Das ist ja fantastisch!«, quiekte ich vor Freude in den Hörer.


  »Es ist erstaunlich, wie sehr ein hartgesottener Wikinger die Frauenwelt erregen kann«, brummte Jack. »Aber ich will mich nicht beschweren. Dein Barbar mit seinem unermüdlichen Penis spült eine Menge Geld in meine Kassen. Deshalb würde ich gern mit dir schon die nächsten Bände besprechen.«


  »Okay«, quiekte ich. »Kein Problem. Heißt das, du wirst die Verträge für die nächsten Bücher auch schon aufsetzen?«


  »Am liebsten würde ich dich für die ganze Reihe an mich binden, mindestens fünf weitere Bücher. Wäre das was für dich?«


  »Ich denke, das lässt sich einrichten«, erwiderte ich so cool wie möglich, während ich in der Bushaltestelle eine Faust machte und durch die Luft jagte. Ein Mann in einem vorüberfahrenden Wagen schmunzelte, als er es sah.


  »Dann schicke ich dir den Vertrag zu und du schreibst die Exposés für die nächsten Bände. Ich denke, drei reichen erst einmal, die restlichen erledigen wir im Anschluss.«


  »Okay, Jack, kein Problem«, flötete ich. »Danke für den Anruf.«


  »Bis später, Skye.«


  »Bis später.«


  Ich legte auf und jubelte nun laut, so dass das Buswartehäuschen widerhallte. Das wäre wunderbar, wenn ich für die nächsten Bände schon Verträge hätte und Honorar erhalten würde. Dann müsste ich keine Angst mehr haben, dass sie Luisa aus dem Sanatorium warfen. Und Tasha könnte ihre Puppenstube bekommen.


  Schnell versuchte ich in Gedanken, ein paar Geschichten mit meinem Wikinger-Helden zu entwerfen, kam aber nicht ernsthaft dazu, weil der Bus eintraf. Beschwingt fuhr ich zur Arbeit.


  


  Meine gute Laune hielt leider nicht sonderlich lange an, denn als ich das Gebäude von JT News betrat, sah ich JT im Foyer, der sich mit Richter Grimaud unterhielt. Der Richter war ein älterer Mann mit weißen Haaren und einem interessant gestutzten Bart. Er wirkte ungehalten, als er auf JT einsprach. Ich wollte eigentlich gar nicht hinhören, doch als ich auf den Fahrstuhl wartete, kam ich nicht umhin, mitzukriegen, wie der Richter auf JT wetterte.


  »Sie haben den Weihnachtsmarkt einfach verlassen, dabei hätten sie noch bis zum Abend dort sitzen und die Kinder glücklich machen müssen. Das heißt, Sie haben die gemeinnützige Arbeit nicht wirklich ausgeführt und Ihre Strafe nicht verbüßt. Sie müssen den Termin also wiederholen.«


  Erschrocken drehte ich mich zur Seite, um zu sehen, ob JT mich dafür verantwortlich machte, aber er schien mich gar nicht zu sehen, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Kann man das nicht auch anders klären? Wie viel wäre das denn in einer Geldstrafe ausgedrückt? Die Stadt freut sich doch bestimmt viel mehr über eine finanzielle Zuwendung als über einen Weihnachtsmann.«


  »Es würde sich um zwanzigtausend Dollar Strafe handeln.«


  »An wen soll ich das Geld schicken?«, fragte JT, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ich sende Ihnen die Unterlagen zu, sobald ich im Büro bin.«


  »Okay. Ich werde die Summe sofort überweisen, dann ist die Sache hoffentlich endgültig vom Tisch.«


  »Ja, das ist sie. Am besten lassen Sie es nicht wieder zu so einer Entgleisung kommen.«


  »Ganz sicher nicht«, sagte JT und drehte sich zur Seite, in meine Richtung. Ich blickte schnell zum Fahrstuhl, der nun endlich ankam und seine Türen öffnete. Ich stieg ein und hörte, wie sich JT vom Richter verabschiedete. Ich drückte den Knopf für den dritten Stock, doch bevor sich die Türen schließen konnten, sah ich eine vertraute Hand, die sie aufhielt. JT stieg zu mir in den Fahrstuhl, so dass ich rasch interessiert die Fahrstuhlknöpfe studierte, als wären sie seltene Kostbarkeiten, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  »Hi«, sagte er. »Sieht so aus, als würde die Stadt die Sache mit dem Weihnachtsmann verdammt ernst nehmen.« Er lachte leise, es klang jedoch etwas angespannt.


  »Zum Glück können Sie sich von der Verpflichtung freikaufen. Es muss schön sein, einen Freifahrtschein für solche Sachen zu haben.« Ich biss mir auf die Zunge, sobald meine Worte meinen Mund verlassen hatten. Das hatte bitterer geklungen als beabsichtigt.


  Er sah mich überrascht an und wirkte sogar ein bisschen verletzt.


  »Glauben Sie wirklich, ich will mich von meinen Verpflichtungen freikaufen?«


  »Sie haben es eben getan«, meinte ich kleinlaut und wünschte mir, der Fahrstuhl würde sofort anhalten und mich ausspucken. Aber er tat mir den Gefallen nicht.


  »Sie irren sich«, sagte JT mit kühler Stimme.


  »Äh … aha«, erwiderte ich mit ungewohnter Eloquenz. »Ich muss hier raus." Endlich hielt der Fahrstuhl und ich stürzte mehr, als dass ich ging, aus dem Fahrstuhl und stürmte zu meinem Schreibtisch, wo ich meine Ellbogen aufstützte und den Kopf in meine Hände legte. Was war über Nacht nur aus meinem langweiligen Job geworden, bei dem ich mich über Pudelmützen für Hunde und die passenden Regenmäntelchen Gedanken machen musste? Wo ich meinen Chef aus der Ferne anhimmelte und in meinen Büchern erotische Geschichten mit ihm erdachte? Jetzt warf ich ihm Vorwürfe an den Kopf, auf die ich kein Recht hatte, und flüchtete aus dem Fahrstuhl wie eine Irre. Und ich hatte keine Idee, welche modischen Tipps ich Hundehaltern heute geben könnte. Und – noch schlimmer – mir war noch kein Einfall in Bezug auf meinen Wikinger gekommen. Im Bus hatte ich nach Ideen für die nächsten Bände gesucht, aber in meinem Kopf hatte nur Leere geherrscht. Und Björn Einarsson hatte mir nur höhnisch sein knackiges Hinterteil gezeigt, mehr aber auch nicht. Ich seufzte leise. War das vielleicht der Punkt in meinem Leben, wo ich merkte, dass ich mich in einer Sackgasse befand? Vielleicht war die ganze Geschichte mit JT ein Wink des Schicksals, dass ich einen neuen Weg einschlagen sollte? Ein Weg ohne Regenmäntel für Fellnasen, aber dafür mit einem Vollzeit-Vertrag für erotische Geschichten? Leider fehlte mir die erotische Erfahrung, um eine prickelnde Idee nach der anderen ausspucken zu können. Vielleicht sollte ich auf dem Gebiet auch ein paar Änderungen in meinem Leben vornehmen.


  Ich seufzte erneut. Es gab gerade einfach zu viele Baustellen in meiner Existenz. Zeit, sich jetzt lieber mit den neuesten Hosentrends für Huskys zu beschäftigen.
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  Tasha wartete völlig aufgeregt im Kindergarten auf mich, als ich sie abholte.


  »Stell dir vor, der Weihnachtsmann hat wirklich ganz viel Spielzeug gebracht!«, rief sie aufgeregt. »Heute Vormittag kam ein Postbote mit fünf Paketen! Fünf riesige Pakete!« Sie machte mit den Händen eine ausladende Handbewegung, die das halbe Spielzimmer umfassen sollte. »Hier! Siehst du?« Glücklich zerrte sie mich zu einem roten Bagger, der in der Ecke stand und brandneu aussah. Daneben im Regal lagen mehrere Puppen, außerdem Puzzles und Brettspiele. »Und jeder von uns hat ein echtes Pfefferkuchenherz bekommen!« Ihre Augen leuchteten. Jetzt entdeckte ich auf ihrer Wange auch noch Reste von Zuckerguss. Der musste vom Pfefferkuchenherz stammen. Sie liebte diese Leckereien. Ich lächelte. Der Weihnachtsmann hatte wirklich ganze Arbeit geleist—Moment. Der Weihnachtsmann oder DER Weihnachtsmann – JT?


  »Von wem sind die Sachen?«, fragte ich Tasha, merkte aber sofort, dass sie die falsche Ansprechpartnerin war. Daher ließ ich sie stehen und eilte zu Ellen, der Erzieherin.


  »Von wem stammt das Spielzeug?«, wollte ich von ihr atemlos wissen.


  »Es wurde von Mr. Thoreault von JT News gespendet. Er möchte aber, dass die Kinder denken, es sei vom Weihnachtsmann.« Sie zwinkerte mir zu. »Er hat wohl etwas gut zu machen, vermutlich wegen der Wahl, die bald ansteht. Wie ich gehört habe, macht er die Werbung für Mr. Heller…« Sie plapperte noch weiter, doch ich hörte nicht mehr hin. JT hatte sein Versprechen an Tasha gehalten. Und ich hatte ihm vorhin vorgeworfen, herzlos zu sein und sich aus allen Dingen freizukaufen. Ich hatte ihm Unrecht getan. Kein Wunder, dass er so kühl geklungen hatte. Ich drehte mich zu Tasha um, die mich mit großen leuchtenden Augen ansah.


  »Da hat euch der Weihnachtsmann aber reich beschenkt«, sagte ich.


  »Ja, das hat er. Und im Nebenzimmer ist noch mehr!«


  »Es gibt sogar Fahrräder und Roller«, bestätigte Ellen.


  Das schlechte Gewissen kroch meinen Rücken hinauf und sorgte für einen leichten Kopfschmerz. Ich würde mich am Montag bei JT bedanken und für meine Worte entschuldigen. Schon allein auch, um die Atmosphäre bei der Arbeit etwas zu verbessern. Und damit Björn Einarsson wieder zuschlagen konnte.


  »Das ist wirklich fantastisch«, lächelte ich. »Aber jetzt komm nach Hause.«


  Tasha nickte, obwohl es ihr schwerfiel, sich von den neuen Spielsachen zu verabschieden. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich ihre Jacke und Schuhe angezogen hatte. Doch gerade, als wir den Kindergarten verlassen wollten, trat ein Mann ein.


  »Daddy!«, rief Tasha. »Das ist toll, dass du kommst! Stell dir vor, ich habe den Weihnachtsmann getroffen!«


  Daniel, mein Ex, nahm Tasha hoch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist ja super! Der echte Weihnachtsmann?«


  »Ja, der echte!«


  Er lachte, dann sah er mich an und küsste mich ebenfalls auf die Wange.


  »Was machst du hier?« Ich war nicht ganz so begeistert, meinen Ex zu sehen, wie Tasha. Wir hatten seit unserer Trennung vor zwei Jahren nur noch sporadisch Kontakt. Er rief Tasha zu ihrem Geburtstag an, meinen hatte er vergessen. Und gelegentlich traf er Tasha, um etwas mit ihr zu unternehmen. Einmal war er mit Tasha nach Disneyland gefahren, einmal nach Washington. Aber sie war noch zu klein für solche Ausflüge. Ihr reichte es, auf dem Spielplatz zu sitzen oder in den Zoo zu gehen. Das wiederum war nicht Daniels Welt. Seitdem legte er nicht mehr sehr viel Wert auf die Ausübung seines halben Sorgerechts. Er studierte Kunstgeschichte und wollte noch promovieren. Seine Gedanken weilten eher bei Rembrandt und Michelangelo als bei mir und Tasha.


  »Ich wollte nach Tasha sehen«, erwiderte er. »Und natürlich nach dir. So kurz vor Weihnachten wird man immer etwas melancholisch. Und da wir uns Weihnachten nicht sehen können, wollte ich mal vorbeischauen.«


  Das war neu, aber nicht ungewöhnlich. Er hatte hin und wieder solche melancholischen Anwandlungen. »Und was hast du vor?«


  »Vielleicht können wir über den Weihnachtsmarkt gehen?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, Skye, aber Tasha und ich könnten gehen. Pfefferkuchen essen?«


  »O ja!«, krähte Tasha. »Dann treffen wir wieder den Weihnachtsmann!«


  »Das werdet ihr nicht«, widersprach ich. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er heute nicht dort sein wird.«


  »Stimmt, er bringt heute Geschenke an die Kinder«, sagte Tasha nachdenklich. Dann zerrte sie ihren Vater in die Ecke und zeigte ihm die neuen Spielsachen. Ich betrachtete die beiden. Daniel war groß und schlank. Ich hatte ihn beim Studium kennengelernt. Er war nicht sonderlich glücklich mit seinem Fach gewesen und wollte damals schon wechseln, doch er blieb wegen mir dabei. Nach Tashas Geburt ging dann in unserem Leben alles schief. Wir stritten uns oft, weil wir plötzlich merkten, dass wir in vielen Dingen unterschiedliche Vorstellungen hatten. Dazu kam, dass er als Englischlehrer arbeitete, jedoch unglücklich damit war. Dann fing er eine Affäre mit einer Kollegin an. Das war der Punkt, an dem ich genug hatte. Wir trennten uns. Tasha war damals knapp zwei Jahre alt, sie bekam von den Streitereien nicht so viel mit. Und sie war sowieso mehr ein Mamakind, deshalb fiel ihr die Trennung nicht so schwer. Aber trotzdem freute sie sich jedes Mal, wenn sie Daniel sah. So wie heute. Er machte Dinge mit ihr, auf die ich keine Lust hatte. Oder die mir Bauchschmerzen bereiteten – so wie der Weihnachtsmarkt.


  »Wenn ihr noch Spaß mit den Pfefferkuchen haben wollt, müsst ihr aber jetzt gehen«, ermahnte ich sie.


  Tasha riss sich von den Spielsachen los und rannte mit ihrem Vater an der Hand zur Tür. Ich schmunzelte, während ich die beiden betrachtete. »Zum Abendessen bist du aber zu Hause, Tasha!«, rief ich hinterher, als die beiden in Daniels Auto stiegen.


  »Okay, Mami«, rief Tasha. Daniel nickte zustimmend. Dann fuhren die beiden davon. Und mir kam die wahnwitzige Idee, jetzt sofort zurück zur Arbeit zu fahren und mich bei JT zu entschuldigen. Ich wollte nicht erst bist zum Montag warten. Ein langes Wochenende lag vor mir, das ich zum Schreiben nutzen wollte, wenn es Tasha erlaubte. Dafür brauchte ich einen freien Kopf.


  Ich zögerte noch einen Moment, weil ich nicht wusste, wie er darauf reagieren würde. Aber es wäre auf jeden Fall besser, die dicke Luft zwischen uns sofort zu beseitigen. Daher lief ich die vier Kilometer zurück zum Unternehmen und fuhr in die fünfte Etage. Ich verspürte ein zartes Herzklopfen, als sich die Fahrstuhltür in seinem Flur öffnete. Um ehrlich zu sein, war es ein gewaltiges Pochen, was ich da fühlte. Aber da musste ich durch. Seine Sekretärin hatte offenbar bereits Feierabend gemacht, denn ihr Stuhl war leer. Ich ging zu seiner Tür und wollte klopfen, doch sie stand offen, so dass ich hineinlugen konnte. Und da sah ich ihn. Er stand lässig an seinen Schreibtisch gelehnt. Zwischen seinen Beinen klemmte Philippa Fanning, die blonde Marketing-Mieze, in einem noch kürzeren Rock als gestern, und sie fummelte an seiner Krawatte herum, um sie zu öffnen. Danach nestelten ihr Finger sogar an seinem Hemdkragen, während seine Hände auf ihrem unteren Rücken lagen, anatomisch ziemlich genau auf dem Steißbein. Es war klar, wie diese Szene enden würde.


  Ich wich zurück und holte tief Luft. Mein Herz raste und ich spürte einen schneidenden Schmerz in der Brust. Sofort ärgerte ich mich über mich selbst. Was hatte ich denn erwartet? Dass er nach der Begegnung mit mir nun der Frauenwelt abschwor? Natürlich nicht! Er hatte es bei mir versucht, wie bei vielen anderen auch. Und heute machte er sich an die nächste ran. Ich war nichts weiter als eine kleine Abwechslung an einem kühlen Dezembertag gewesen.


  Auf Zehenspitzen schlich ich zurück zum Fahrstuhl. Die Entschuldigung konnte bis Montag warten. Oder bis Dienstag. Oder bis in alle Ewigkeit. Es würde ihn nicht umbringen, von mir etwas an den Kopf geworfen bekommen zu haben. Er hatte es verdient.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und lief hinaus in den kühlen Abend. In den Vorgärten hingen bunte Lichterketten, Rentiere aus Plastik hoben und senkten rhythmisch ihre Köpfe, Tannenbäume waren farbenfroh geschmückt. Aber ich sah nur wenig davon. Ich dachte an JT und die Blonde mit dem kurzen Rock und was er mit ihr wohl jetzt alles anstellte. Ich versuchte, es auf Björn Einarsson zu übertragen, aber irgendwie verursachte es mir nur wieder Brustschmerzen, keine Lustgefühle.


  Als ich zu Hause ankam, brachte ich das Haus in Ordnung, dann wollte ich noch etwas schreiben, aber es ging nicht. Mein Kopf war noch immer leer. Mein Wikinger-Held verweigerte sich mir. Als Tasha mit ihrem Vater endlich wiederkam, stand ich auf und machte das Abendessen. Daniel verabschiedete sich danach sofort und fuhr zurück zu seiner neuen Freundin.


  Tasha war immer noch völlig aufgekratzt. »Der Weihnachtsmann war wirklich nicht da«, plapperte sie. »Kannst du ihm bitte sagen, dass er meine Puppenstube nicht vergessen soll?«


  »Ja, das werde ich nicht vergessen«, sagte ich und wollte sie ins Bett bringen. Doch sie war heute widerspenstig.


  »Ich möchte ihm ein Bild malen«, krähte sie. »Ein Bild als Dankeschön für die Spielsachen. Kannst du ihm das bringen?«


  »Nein, Tasha, du malst jetzt nicht mehr«, mahnte ich und zerrte sie ins Bett. Sie riss sich los.


  »Nein, Mami, ich will das Bild malen. Der Weihnachtsmann soll sehen, wie gut ich malen kann. Und dass ich ihn nicht vergessen habe.«


  »Aber der Weihnachtsmann hat dich schon vergessen«, sagte ich und biss mir sofort auf die Zunge.


  »Nein, er vergisst keine Kinder«, sagte sie mit großen Augen. »Und dich auch nicht, denn du kennst ihn. Dir wird er ebenfalls etwas Schönes schenken, aber nur, wenn du lieb zu ihm bist.«


  »Er wird mir nichts schenken, ganz sicher nicht.«


  »Aber wenn er dich mag, schenkt er dir etwas.«


  Ich holte tief Luft. Ich musste ihr sagen, dass JT nicht der Weihnachtsmann war. Sie würde sonst nur enttäuscht sein, wenn sie bald merkte, dass er sich kaum noch an ihren Namen erinnern konnte, weil er permanent Blonde, Brünette und Schwarzhaarige glücklich machte.


  »Schatz, du weißt, dass ich dich lieb habe, ja?«, fragte ich vorsichtshalber.


  Sie nickte. »Das weiß ich.«


  »Dann weißt du auch, dass ich nichts sagen würde, was dir wehtun könnte. Ich möchte, dass du glücklich bist, Liebes.«


  Wieder Nicken. »Was ist los?«, fragte sie ängstlich.


  »Der Mann, der gestern wie der Weihnachtsmann aussah, und in dessen Haus wir geschlafen haben, das war nicht wirklich der Weihnachtsmann.«


  Sie wirkte irritiert. »Doch, das war er. Ich habe ihm gesagt, was ich mir wünsche, und heute waren die Spielsachen im Kindergarten da. Er war es ganz sicher.«


  »Nein, das war er nicht. Sein Name ist Jensen Thoreault, er ist mein Chef, und er musste auf dem Weihnachtsmarkt als Weihnachtsmann verkleidet sitzen, weil er Mist gebaut hatte und dazu verdonnert wurde. Er ist nicht der Weihnachtsmann.«


  Sie schluckte. »Und woher kamen die Geschenke?«, fragte sie misstrauisch.


  »Die hat er gekauft und bezahlt und euch geschenkt.«


  »Warum?«


  »Weil er ein schlechtes Gewissen hatte? Ich weiß es nicht.«


  »Und der echte Weihnachtsmann?«, wollte sie nun mit kläglicher Stimme wissen. »Gibt es den? Oder ist er auch nur irgendjemand, ein Chef oder ein Daddy oder wer?«


  Sollte ich sie weiterbelügen oder ihr die Wahrheit sagen? Es brach mir das Herz, sie so am Boden zerstört zu sehen. »Der Weihnachtsmann lebt am Nordpol«, sagte ich, aber sie glaubte mir nicht mehr.


  »Es gibt ihn gar nicht, stimmt‘s?«, fragte sie. Tränen hingen in ihren langen Wimpern.


  Ich drückte sie an mich. »Es tut mir leid, Liebes. Es tut mir so leid.«


  Sie hing in meinen Armen, während heiße Tränen aus ihren Augen auf meinen Pullover tropften. »Erinnerst du dich an den Zauberer auf dem Kinderspielplatz?«, fragte ich sie und schob sie sanft von mir, um ihre Tränen wegzuwischen. Im Sommer war auf dem Spielplatz ein Mann gewesen, der den Kindern Zaubertricks gezeigt hatte. Er war jedoch so schlecht gewesen, dass selbst das blindeste Kind erraten konnte, wie sie funktionierten. Vor der Begegnung mit dem Mann hatte Tasha geglaubt, dass es Hexen und Zauberer gab. Hinterher wusste sie, dass sie einem Märchenglauben erlegen war. »Beim Weihnachtsmann ist es ein bisschen wie mit der Zauberei«, erklärte ich sanft. »Es ist nur ein Mann, der sich wie ein Weihnachtsmann verkleidet, damit die Kinder Spaß haben und sich noch mehr auf Weihnachten freuen. Aber im Prinzip ist es ein Zaubertrick. Und wenn du größter bist, wirst du ihn sofort durchschauen.«


  Sie nickte und wischte mit ihren kleinen Ärmchen über ihre Augen. »Ich bin müde«, sagte sie bitter enttäuscht. Dann wandte sie sich von mir ab und ging ins Bett.



  


  DIE UNBERECHENBARE VARIABLE


  


  


  


  SOBALD TASHA IM Bett lag, setzte ich mich im Schlafanzug an den Computer und schlug die letzte Seite auf, die ich vorgestern geschrieben hatte. Ich versuchte, mich in die Stimmung zu versetzen und stellte mir meinen Wikinger vor, wie er die Heldin in seinen starken Armen hielt, wie sich das Tattoo beim Spiel seiner Muskeln bewegte. Ich schrieb ein paar Worte auf, löschte sie aber sofort wieder. Sie klangen hohl und leer. Ich schloss die Augen und dachte an Björn Einarsson, wie seine blauen Augen die Frau vor ihm lustvoll betrachteten. Doch irgendwie schob sich immer wieder JTs verletzter Blick in meinen Geist. Und die Blonde in seinem Schritt. Dann dachte ich an den gestrigen Abend und wie er mich an den Kaminsims gepresst hatte. Wie sein Mund den meinen berührt hatte. Ich hörte mich leise stöhnen. Vor allem, als ich mir vorstellte, wie es wäre, wenn es die Blonde nicht gäbe. Wenn ich sein Hemd geöffnet hätte. Wenn seine Hände auf meinem Rücken lägen. Wenn JT über meine Wange gestrichen, meine Brüste berührt hätte und unter meinen Pullover gefahren wäre.


  Ich begann wieder zu schreiben: Sie fühlt seine gespreizten Finger an ihrer Lendenwirbelsäule. Er drückt ihren Unterkörper an den seinen, wo sie seine gewaltige Erektion spüren kann. Danach beugt er sich herab und nimmt ihr Bein in seine Hand. Er küsst ihre Füße, während seine Finger ihre Waden nach oben gleiten, ganz sanft. Ihr entschlüpft ein wohliger Seufzer. Seine Lippen folgen der Spur seiner Hände, arbeiten sich langsam über ihre Beine bis zu ihrer Mitte vor, die feucht und heiß auf ihn wartet. Unwillkürlich öffnet sie ihre Schenkel, um ihn noch näher an ihr weibliches Zentrum zu locken. Als sie seine Zunge an ihrem Eingang spürt, stöhnt sie laut auf. Seine Lippen brennen wie Feuer, entfachen ein brodelndes Verlangen in ihr, das nach Erfüllung schreit. Seine Hände spreizen ihre Schenkel noch ein bisschen weiter. Während sich seine Zunge in sie schiebt, krallen sich ihre Hände in seinen Haaren fest. Sie hat das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Ich musste eine Pause machen. In meinem Höschen war es quicklebendig geworden. Meine Atmung hatte sich beschleunigt, und ich wischte die Schweißtropfen, die sich auf meiner Oberlippe gebildet hatten, davon. Meine Finger glitten sanft über die Stellen an meinem Bein, an dem ich mir gerade JTs Hände vorgestellt hatte. Es war so falsch, so völlig falsch! Ich musste JT vergessen, er war nicht gut für mich. Er befand sich nicht in meiner Liga, lebte in einer völlig anderen Welt, und ich war ihm völlig gleichgültig. Ich war nur eine Nummer in seinem Buch der Eroberungen. Aber ich bekam sein Bild nicht aus meinem Kopf. Und ich brauchte es auch, um weiter schreiben zu können. Ich schloss die Augen, während meine Hände immer höher rutschten und wie magisch von der Hitze in meinem Höschen angezogen wurden. Dann löste ich die rechte Hand von meinem Körper und brachte sie zurück auf die Tastatur. Die linke blieb an meinem Bein.


  Seine Lippen wandern über ihren Bauch, während seine Finger in sie eindringen. Sie schreit leise vor Lust.


  Es ist übrigens verdammt schwierig, nur mit einer Hand zu schreiben.


  Sie biegt den Rücken durch. Seine Zunge kreiselt über ihren Bauch, liebkost ihren Bauchnabel. Dann wandert sie zurück zu dem Finger und beginnt …


  Es klopfte an der Tür. Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Das musste ein Irrtum sein. Das Klappern der Tastatur hatte mir ein Klopfen vorgegaukelt. Ich wollte zu dem Geschehen in meinem Buch und in meinem Kopf – und damit auch in meinem Höschen – zurückkehren, als es erneut klopfte. Dieses Mal lauter. Das war kein Irrtum!


  Vorsichtig schlich ich zur Tür, um hinauszusehen, wer mich so spät noch störte. Als ich sah, wer davor stand, wäre ich vor Schreck fast gegen die Tür gefallen. Es war JT!


  Ich warf schnell einen Bademantel über und öffnete. Ich bereute es aber sofort. Da stand ich vor dem Mann, bei dessen Vorstellung ich gerade drauf und dran gewesen war zu masturbieren. Ich war verschwitzt und feucht von der Erinnerung an ihn. Und er stand hier, lässig und mit hochgezogenen Augenbrauen, als wüsste er genau, was ich da drin getrieben hatte.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er.


  »Äh, nicht wirklich«, stammelte ich. »Ich musste arbeiten.« Ich strich meine Haare zurecht und versuchte, seriös zu wirken. Außerdem klemmte ich meinen Bademantel zusammen, damit er auf keinen Fall sehen konnte, wie es um mich stand. »Was wollen Sie denn?«


  »Ich möchte mein Versprechen an Tasha einlösen und ihr das Geschenk machen, was sie sich gewünscht hat.«


  »Das haben Sie doch schon. Sie haben den Kindergarten beglückt. Ich meine, Sie haben den Kindern viele Geschenke gemacht. Tasha war heute ganz aus dem Häuschen.«


  »Es geht um das, was sich Tasha für sich gewünscht hat, als sie auf meinem Schoß saß. Das möchte ich ihr schenken.«


  »Die Puppenstube bekommt sie von mir zu Weihnachten. Aber das ist erst nächste Woche.«


  »Davon spreche ich nicht.«


  Wovon sprach er dann? Als er mein ratloses Gesicht sah, lächelte er. »Sie hat sich mehr Zeit mit ihrer Mutter gewünscht. Deshalb möchte ich Sie und Tasha für das Wochenende zum Schlittenfahren in die Berge einladen.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. »Was?«, fragte ich, als wäre ich nicht ganz auf der Höhe der Zeit. Oder schwerhörig. Oder beides.


  »Ein Freund von mir besitzt ein Hotel in den Bergen, er lädt mich im Winter oft ein, ich bin aber bisher leider viel zu selten darauf zurückgekommen. Sie hätten Ihre eigene Suite mit Tasha und könnten am Hang mit ihr Schlittenfahren oder Schneemann bauen, oder was immer Sie tun möchten. Das wäre mein Geschenk an Ihre Tochter.«


  Ich sah ihn wortlos an. Mein Mund stand immer noch offen. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Warum tat er das?


  »Ich … äh … das ist nett … aber … ich weiß nicht …«, stotterte ich.


  Er schmunzelte. »Ich will mich damit nicht freikaufen oder was auch immer Sie denken. Tasha hat es sich vom Weihnachtsmann gewünscht, hier ist es.«


  Ich bereute plötzlich zutiefst, Tasha heute die Wahrheit gesagt zu haben. Sie wäre ausgeflippt vor Freude, wenn sie das gehört hätte. Aber ich konnte das Geschenk sowieso nicht annehmen.


  »Das ist nett von Ihnen, aber es geht nicht«, erwiderte ich leise.


  »Warum nicht?« Bildete ich es mir ein, oder huschte wirklich ein Schatten der Enttäuschung über sein Gesicht? JT fing sich jedoch sofort wieder.


  »Weil ich keine Ahnung habe, wie ich das jemals wieder gutmachen soll«, entgegnete ich.


  »Das Schöne an Geschenken ist, dass sie Geschenke sind und kein Geschäft. Bei einem Geschäft wird eine Gegenleistung erwartet, bei einem Geschenk nicht.« Das Schmunzeln war auf seine Lippen zurückgekehrt. »Sie müssen es nicht gutmachen.«


  Ich rang immer noch nach Worten. »Es ist … naja … also eigentlich … warum tun Sie das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich gerne Weihnachtsmann spiele.«


  Ich nickte, viel zu benommen, um mich noch weiter zu wehren. »Aber Tasha glaubt nicht mehr an den Weihnachtsmann.«


  Er runzelte bedauernd die Stirn. »Das ist schade.«


  »Ja.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  Er wandte sich zum Gehen. »Ich hole Sie morgen früh gegen neun ab.«


  Ich zögerte noch einen Moment, doch dann stimmte ich zu. »Okay. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.« Mit diesen Worten stieg er die Treppen des dunklen, schmutzigen Treppenhauses hinunter und verschwand.


  Ich ging mit wackligen Knien zurück in mein Apartment und setzte mich auf meinen Stuhl, wo ich erst einmal tief Luft holen musste. War es ein Traum gewesen oder passierte das wirklich? Ich starrte auf die Zeilen, die ich vor dem unerwarteten Besuch geschrieben hatte. Sie kamen mir plötzlich so fremd vor, als hätte ich sie vor vielen Jahren verfasst. Ich versuchte, weiter zu schreiben, weil ich vorankommen musste, aber es war schwierig. Mühsam reihte ich Satz an Satz, wobei meine Gedanken immer abglitten und zu JTs Angebot zurückkehrten. Irgendwann dann gab ich auf und ging ins Bett.


  


  JT kam tatsächlich pünktlich neun Uhr. Er sah anders aus als sonst, denn er trug eine Jeans, die unverschämt gut über seinem knackigen Hintern saß. Außerdem einen hellblauen Pullover und eine Lederjacke. Wenn ich nicht so mit dem Packen unserer Taschen beschäftigt gewesen wäre, hätte ich wieder gesabbert. Leider verhielt sich Tasha alles andere als überschwänglich über die Reise. Sie hatte schon beim Aufstehen gemault und wollte gar nicht erst das Bett verlassen. Sie war immer noch enttäuscht über meine Eröffnung vom Vorabend, dass es den Weihnachtsmann nicht gäbe. Ich konnte sie so gut verstehen und versuchte sie zu trösten. Doch JT wartete, deshalb blieb nicht viel Zeit für lindernde Worte. Die wurden schließlich überflüssig, als JT mit uns am Flughafen ankam und das Flugzeug zeigte, mit dem wir fliegen würden. Es handelte sich um ein kleines Privatflugzeug, in dem in einer Ecke extra für Tasha ein kleiner Kinderspielplatz eingerichtet worden war.


  »Ist das Ihres?«, fragte ich JT, wieder einmal mit offenem Mund.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich finde es sehr unbequem, selbst eines zu besitzen, wenn man es nicht ständig benutzt. Ich miete lieber eines, wenn es nötig ist. Das hat auch steuerliche Vorteile.«


  Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was die Miete für so ein Ding kostete. Zumal Tasha gerade völlig ausflippte.


  »Das ist so krass!«, rief sie und lief in die Ecke mit den Spielsachen. »Hier gibt es ein Barbiehaus mit Swimmingpool und einen ganzen Ponyhof!« Ich lächelte über ihre Begeisterung. JT grinste.


  »Der Weihnachtsmann hat mir gesagt, dass du darauf stehst, deshalb habe ich es besorgt.« Er hockte sich zu ihr.


  Zweifelnd runzelte sie die Stirn. »Den Weihnachtsmann gibt es nicht. Er ist nur wie ein schlechter Zaubertrick.«


  »Manchmal irren sich Mamas auch«, erwiderte JT und sah zu mir auf. »Mamas wissen nicht immer alles.«


  Ich musste mich an der Sitzlehne festhalten, als er mich mit seinen blauen Augen anblickte. Irgendwie schaffte er es immer, mich mit seinen Blicken ins Schwanken geraten zu lassen.


  »Meistens haben sie aber Recht«, entgegnete ich lau.


  »Meistens, aber nicht immer«, beharrte er. Dann stand er auf und strich Tasha mit seiner schlanken Hand über den Kopf. »Guten Flug«, wünschte er ihr.


  Dann kam er auf mich zu. »Wenn etwas ist, sagen Sie der Stewardess Bescheid. Sie ist nur für Sie da.«


  Ich schluckte hart. Wollte er uns etwa allein fliegen lassen? Ich war davon ausgegangen, dass er mitkam. »Kommen Sie gar nicht mit?«, fragte ich entgeistert.


  »Ich will mich Ihnen nicht aufdrängen.«


  Ich muss ihn völlig entsetzt angestarrt haben, denn er neigte fragend den Kopf. »Es sei denn, Sie wollen es«, fügte er hinzu.


  Wollte ich, dass er mitkam? Wollte ich den attraktivsten Junggesellen aus Alabama an meiner Seite haben? Ja! Wollte ich, dass sich die Szene am Kaminsims vielleicht wiederholte und ich eine weitere Nummer in der Liste seiner zahllosen Eroberungen wurde? Ja, schrie ein frecher kleiner Teufel in mir. Dann wärst du wahnsinnig, sprach die Stimme der Vernunft. Lass es sein!


  Ich sah ihn an und zögerte. Seine blauen Augen musterten mich, als versuchte er, den inneren Kampf in mir zu verfolgen.


  »Ja«, hörte ich mich plötzlich murmeln. »Sie sind eine ganz angenehme Person. Und Tasha steht total auf Sie.«


  Eine ganz angenehme Person? Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Ich musste unbedingt an meinen sprachlichen Fähigkeiten feilen, wenn ich dieses Wochenende einigermaßen heil überstehen wollte. Vor allem unter solchen Stressbedingungen wie die seiner Gegenwart.


  Doch er lächelte nur, dann nickte er. »Okay, dann komme ich mit.«


  »Haben Sie Ihre eigene Suite?«, hakte ich vorsichtshalber nach.


  Er lachte leise. »Dieses Mal werde ich darauf achten. Wie schon gesagt, es war ein Irrtum beim letzten Mal.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Wieso musste er immer auf dem Irrtum herumreiten? Eine Frau hörte es nicht so gern, als Irrtum bezeichnet zu werden.


  Wortlos setzte ich mich auf einen Fensterplatz. Er nahm neben mir Platz. Wir schnallten uns an und ich bat Tasha, sich ebenfalls hinzusetzen und anzugurten. Sie gehorchte nur widerwillig, ließ sich dann aber überzeugen, die Spielsachen für einen Moment liegenzulassen. Anschließend ging es los, und das Flugzeug rollte auf die Startbahn. Wir wurden in die Sitze gedrückt, dann hoben wir ab. Tasha quiekte leise, und für einen Moment befürchtete ich, sie würde ihr Frühstück auf JTs Hose befördern, aber zum Glück blieb alles drin. Die Himbeermarmelade hätte sich bestimmt nicht sonderlich gut auf seiner Jeans gemacht.


  Der Flug dauerte drei Stunden. Dann senkte sich das Flugzeug wieder und landete auf dem Privatflughafen in Butter Creek, Colorado.


  Wir stiegen aus, und JT führte uns zu einem Jeep, der samt Fahrer auf uns wartete. Dann fuhren wir über verschneite Straßen, durch Täler und an gefrorenen Seen vorbei.


  Tasha kam aus dem Staunen nicht heraus. »So viel Schnee!«, kreischte sie. »Das ist so krass!«


  Sie hatte in ihrem Leben bisher nur einmal Schnee gesehen, als es in Alabama so ungewöhnlich kalt geworden war, dass es eine Nacht lang geschneit hatte und die weiße Pracht drei Tage lang liegen geblieben war. Der Schnee war aber so weich gewesen, dass er mehr matschte, als dass man etwas damit anstellen konnte. Das war hier etwas völlig anderes.


  »Ja, so viel Schnee«, schmunzelte JT. »Du wirst sehen, was du hier alles erleben kannst. Es gibt eine Kinderskischule und eine Schlittenrodelbahn. Außerdem kann man Eislaufen und Schneeballschlachten austragen. Es wird dir bestimmt gefallen.«


  »Ganz sicher gefällt es mir hier«, erwiderte sie. »Das ist so cool.«


  Ich freute mich über ihre Begeisterung. Da fühlte ich mich nicht mehr ganz so schuldig, weil ich ihr den Glauben an den Weihnachtsmann genommen hatte.


  Das Hotel, an dem wir hielten und das JTs Freund gehörte, war ein 5-Sterne-Etablissement, bei dem ich am liebsten schon am Eingang die Schuhe ausgezogen hätte, so vornehm wirkte es. Es lag an einem Hang und bot einen fantastischen Blick über die Rocky Mountains, auf verschneite Täler und rauschende Flüsse. Im Foyer lagen knöcheltiefe Teppiche, schillernde Lüster hingen an der Decke. In der Ecke stand ein riesiger, reich geschmückter Weihnachtsbaum, der vom Boden bis zur Decke reichte. Lichterketten spannten sich von einer Seite des Raumes auf die andere. Sogar auf dem Tresen der Rezeption stand ein blinkendes Bäumchen.


  »Wow«, sagte Tasha hingerissen, als wir eintraten. Und ich konnte mich ihrer Meinung nur anschließen. JT ging zur Rezeption und meldete uns an. Nur einen Augenblick später erschien ein älterer Mann in einer altmodischen Strickjacke und mit gemütlichen Pantoffeln. Er umarmte JT herzlich, dann sah er zu mir und Tasha.


  »Sie müssen die beiden jungen Damen sein, von denen mir Jensen erzählt hat«, sagte er. »Ich bin Henry.« Er reichte mir die Hand. Ich wollte sie schütteln, doch er nutzte sie, um mich an sich heranzuziehen und ebenfalls an seine Brust zu drücken. Erstaunt ließ ich es geschehen. Er roch nach Nüssen und ein bisschen nach Wacholdergeist. Als er mich genug gedrückt hatte, beugte er sich zu Tasha und reichte ihr ebenfalls die Hand. Sie ergriff sie etwas scheu und blieb in sicherem Abstand an meiner Seite, so dass er nur schmunzelte. »Herzlich willkommen in meinem Hotel. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Tasha schürzte die Lippen. »Wirklich?«, fragte sie schüchtern.


  »Wirklich«, erwiderte er. »Du bist das Mädchen, das gerne mit seiner Mama Schlitten fahren möchte.«


  Tasha nickte. »Das stimmt.«


  »Deshalb habe ich extra für euch einen besonders großen und bequemen Schlitten herausgesucht.« Er grinste und sah mich an. Ich lächelte. Dann blickte ich zu JT, der mich beobachtete. Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er ebenfalls. Ich sah schnell zu dem älteren Mann.


  »Vielen Dank, dass wir hierher kommen durften«, sagte ich.


  Doch er winkte ab. »Das ist doch selbstverständlich. Jensens Freunde sind auch meine Freunde. Und ich nerve ihn schon seit Jahren, endlich mal wieder den alten Henry zu besuchen.« Er boxte JT leicht in den Oberarm. »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben, ihn herzulocken. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen Ihre Suite.«


  Er winkte einen Pagen heran, der unser Gepäck nahm. Dann gingen wir zum Fahrstuhl und fuhren in den obersten Stock des Gebäudes. Als wir ausstiegen, wäre ich fast im Teppich versunken und konnte mich nur mit Mühe in dem tiefen Dickicht an Fasern zurechtfinden. Wenn sich die Suite als belegt erwiesen hätte, hätte ich kein Problem damit gehabt, auf diesem Teppich zu schlafen, so weich und kuschelig war er. Tasha strich mit der Hand hingebungsvoll darüber. Sie hatte offenbar auch gemerkt, wie toll der war.


  Wir hielten vor einer Tür am Ende des Flurs. Als Henry sie öffnete, hielt ich den Atem an. Wir bewohnten nicht nur eine riesige Suite mit zwei Schlafzimmern, uns bot sich ein atemberaubender Blick über die Berge und ins Tal hinunter. Die Sonne schien auf den Schnee und ließ ihn glitzern. Die Seile eines Skilifts spannten sich von Pfeiler zu Pfeiler nach oben und schnitten mit ihren Schatten dunkle Linien in den Schnee.


  »Wow«, sagte ich dieses Mal leise.


  »Das ist sehr hübsch«, sagte Tasha etwas weniger ergriffen.


  JT lächelte. »Es gehört allein Ihnen.« Er nahm Henry den Schlüssel aus der Hand und reichte ihn mir. »Wo darf ich schlafen?«, fragte er den Freund.


  Henry zog erstaunt eine Augenbraue nach oben, dann winkte er. »Du hast Glück. Der Filmproduzent, der die Suite nebenan mieten wollte, ist in letzter Sekunde abgesprungen. Du kannst sie haben.« Er sagte dem Pagen, dass er den Schlüssel besorgen solle. Der junge Mann sprang sofort los.


  »Danke«, sagte JT.


  Henry legte seine, von Altersflecken übersäte Hand auf dessen Schulter. »Für dich immer alles.«


  JT lächelte ihn dankbar und verständnisvoll an, und ich fragte mich, was zwischen den beiden wohl vorgefallen war, denn sie wirkten nicht wie lockere Freunde, sondern, als ob ein inneres Band sie verbinden würde.


  »Können wir jetzt Schlittenfahren?«, fragte Tasha dazwischen und unterbrach den inneren Dialog der beiden.


  »Natürlich«, erwiderte Henry und löste sich von JT. »Zieh dich um, dann zeige ich dir den Schlitten.«


  Ich war froh, dass ich für Tasha ein paar bessere Sachen eingepackt hatte. Eigentlich die besten Wintersachen, die sie besaß. Es waren nicht viele, aber immerhin musste ich mich nicht über ihre Garderobe schämen. Das sah bei meiner schon ganz anders aus.


  »Ich hoffe, du hast noch den alten Whisky da«, sagte JT zu Henry. »Ich würde mich in der Zwischenzeit gern ein wenig zu dir setzen.«


  »Wie kannst du nur fragen?«, entgegnete Henry in gespielter Empörung. »Komm einfach, wenn du soweit bist.« Danach ging er hinaus.


  JT blieb bei mir stehen. »Sie kommen zurecht?«


  Ich nickte. »Vielen Dank, dass Sie an uns gedacht und uns mitgenommen haben. Es ist traumhaft hier.«


  »Genießen Sie die Zeit«, sagte er lächelnd, dann verließ er uns auch. Es war eigenartig, aber ich hatte das Gefühl, als wäre der Raum plötzlich kälter ohne ihn. Ich schüttelte diese Empfindung jedoch schnell ab, dann kümmerte ich mich um Tasha und unsere schneesichere Garderobe.


  


  Henry hatte nicht übertrieben. Der Schlitten war eine Luxusausführung, etwas, was ich bisher noch nie gesehen hatte. Er besaß gefütterte Sitze, sogar an den Seiten Polster, und genügend Platz für die Beine von mindestens vier Personen. Wir rodelten nur zu zweit und hatten so viel Spaß dabei, dass Tasha gar nicht genug bekommen konnte. Zuerst fuhren wir den einfachen Hang vor dem Haus hinunter, um den Schlitten kennenzulernen. Dann wagten wir uns etwas höher und landeten prompt in einer Schneewehe. Aber da der Schnee überhaupt nicht wehtat, und Tasha immer wagemutiger wurde und ich geschickter in der Steuerung, fuhren wir schließlich halsbrecherische Wege herab und schrammten in einem Höllentempo nur knapp an tiefen Abgründen vorbei. Okay, das ist wirklich übertrieben, aber der Wind wehte bei unseren Abfahrten so heftig, dass ich das Gefühl von hoher Geschwindigkeit bekam. Wir legten uns in die Kurve, und als es kurz vor einer Felswand steil nach links abging, schloss ich für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, fuhren wir genau auf eine Schneewehe zu, die kurz vor einem kleinen Bach plötzlich vor uns auftauchte. Mit einem lauten Kreischen landeten wir darin, dann begannen wir zu lachen und schälten uns aus dem Schnee. Wir lachten immer noch, während wir den Schlitten herauszogen und langsam nach oben stapften. Doch der Weg zog sich dieses Mal schier endlos in die Länge. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir so lange unterwegs gewesen waren. Die Sonne ging hinter den Bergspitzen unter. Die Schatten nahmen im Wald überhand. Wir liefen und liefen den Weg nach oben, aber vom Hotel war weit und breit nichts zu sehen. Wir entdeckten nicht einmal ein kleines Licht, das uns darauf hinweisen würde.


  »Haben wir uns verlaufen?«, fragte Tasha.


  »Nein, ich denke nicht«, versuchte ich sie zu beruhigen und so sicher wie möglich zu klingen. Ich musste jedoch innerlich zugeben, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo wir uns befanden. Irgendwo mussten wir falsch abgebogen sein. Langsam wurde es zu dunkel, um unsere Spuren im Schnee zu sehen. Ich wusste nicht einmal, wie man am kraftsparendsten im Schnee vorankam, wie man ohne Feuerzeug und Streichhölzer Feuer entzündete und gegen Wölfe und Bären vorging, falls wir hier im Wald übernachten müssten. Wenn es ums Überleben in der Wildnis ging, war ich hoffnungslos aufgeschmissen. Was würde Björn Einarsson in der Situation tun? Er würde mich in seine starken Arme nehmen und in Sicherheit bringen. Und JT?


  »Ich kann nicht mehr«, klagte Tasha und riss mich aus meinen Überlegungen. »Und ich habe Hunger.«


  »Ich auch«, erwiderte ich und nahm ihre Hand. »Komm, das schaffen wir.«


  Sie nickte schicksalsergeben, dann liefen wir weiter, obwohl ich das Gefühl hatte, dass der Schlitten immer schwerer und der Schnee immer tiefer und kälter wurde. Die Finsternis verdichtete sich. Doch zum Glück sah man jetzt einen hellen Lichtschein durch die Bäume schimmern. Das musste das Hotel sein. Ich atmete auf.


  »Wir sind gleich da«, sagte ich erleichtert und legte noch einen Zahn zu. Als wir durch die Bäume traten und tatsächlich vor dem Hotel standen – es war sogar der richtige Eingang, der sich vor uns auftat, – hätte ich mich vor Erschöpfung am liebsten in den Schnee gesetzt. Doch Tasha und ich, wir hielten durch. Wir gaben den Schlitten ab und fuhren in unsere Suite, wo wir uns geschafft auf die Betten fallen ließen. Uns blieben jedoch nur genau zwei Minuten vergönnt, dann klopfte es an der Tür.


  Als ich öffnete, stand JT davor. Mein Herz machte einen Hüpfer, was ich ihm allerdings schnell verbot.


  »Ich hoffe, Sie hatten Spaß?«, fragte er.


  »Ja, hatten wir.«


  Er nickte zufrieden. »Ich möchte nur sagen, dass es in einer Stunde Dinner gibt.«


  Ich schnappte nach Luft. »In diesem Hotel? Das kostet doch bestimmt ein Vermögen.« Ich wünschte, ich hätte es nicht sagen müssen, aber ich wollte wissen, ob mich dieses Wochenende doch noch ruinieren würde oder ob ich mit ein paar Resten aus der Küche vorlieb nehmen konnte.


  »Das Essen ist bei der Übernachtung inklusive«, erwiderte er ruhig. »Machen Sie sich darum keine Gedanken.«


  Ich nagte verlegen an meiner Unterlippe. »Vielen Dank. Das meine ich wirklich.«


  »Ich weiß. Ich hole Sie in einer Stunde hier ab.«


  Ich nickte, dann drehte er sich um und ging in seine Suite. Ich schloss die Tür und ging ins Bad. »Lust auf eine heiße Badewanne?«, fragte ich Tasha.


  »Ja!«, quiekte sie, dann schlüpfte sie aus ihren Sachen, während ich die schicke Badewanne volllaufen ließ. Danach tauchten wir ins heiße Wasser ein.


  


  JT war wieder pünktlich und brachte uns in einen Speisesaal, der von der Ausstattung her zu der gehobenen Eleganz des ganzen Hauses passte. Es saßen mehrere Gäste in dem Saal, die uns interessiert betrachteten. Ich fühlte mich allerdings etwas unwohl. Ich hatte ein Kleid angezogen, das nicht mehr ganz neu und ein wenig verwaschen war. Tasha trug ihr Lieblingskleid, das leider inzwischen eine halbe Nummer zu klein ausfiel. Ich durfte es jedoch nicht austauschen. Sie liebte es und würde es niemals weggeben. Einmal hatte ich es schon versucht, danach war das Theater so groß gewesen, dass ich es reumütig aus der Kleidersammlung zurückgeholt hatte. Da es sonst noch in Ordnung war, durfte sie es weiterhin anziehen.


  Wir setzten uns an einen Tisch in der Nähe des Kamins, wo der Kellner unsere Bestellungen aufnahm. Dieses Mal scheute ich mich nicht, etwas zu essen zu bestellen. Ich orderte sogar ein Glas Wein, nachdem ich JT gefragt hatte, ob der auch inklusive wäre und er das bestätigt hatte.


  Nur wenig später kam das Essen. Ich hatte Steak vom Elch bestellt, das mir JT sehr ans Herz gelegt hatte. Tasha bekam dieses Mal eine Kinderportion Gulasch mit Pommes, die sie hinunterschlang. Sie war ausgehungert, genau wie ich. Das Essen schmeckte hervorragend, aber das war in diesem Hotel keine Überraschung. Ich aß meinen Teller ebenfalls ratzekahl leer, und leerte sogar schon das zweite Glas Wein. Danach saß ich zufrieden da und seufzte tief.


  JT lächelte. »Es scheint geschmeckt zu haben. Ich werde es Henry sagen.«


  »Das dürfen Sie. Es war hervorragend. Auch die Zimmer sind fantastisch, und die Wannen riesig und zum Glück haisicher.«


  »Haisicher?« JT lachte. Es klang so sexy, dass ein feines Prickeln über meine Haut jagte. »Da bin ich aber beruhigt«, meinte er.


  »Uns ist kein Wal begegnet«, fügte Tasha hinzu, »obwohl Mama gesagt hat, es würde einer in die Wanne passen.« Sie stand auf und betrachtete das Feuer im Kamin, das hinter JT leise knisterte.


  »Ich muss in Zukunft aufpassen, was ich erzähle«, sagte ich. »Sie plaudert viel zu viel aus.«


  »Ich wusste doch, dass Sie etwas verstecken«, schmunzelte JT. »Tasha, komm mal her und erzähl mir mehr.«


  »Nein!«, rief ich ihr zu. »Bleib, wo du bist.« Ich merkte die beiden Gläser Wein. Sie breiteten sich gerade in meinem Körper aus und ließen mich wohlig warm und unvorsichtig werden.


  Tasha sah mich verwirrt an. »Soll ich kommen?«


  »Nein!«, rief ich. »Ja«, sagte JT zur selben Zeit. »Dann erkläre ich dir, wie du das große Feuer draußen in Schnee erleben kannst«, fügte er hinzu.


  »Feuer im Schnee?«, fragte Tasha und setzte sich neben ihn. Er hatte offenbar die besseren Argumente. Ich musste mich geschlagen geben. Aber solange ich in der Nähe blieb, würde sie hoffentlich nichts weiter ausplaudern.


  »In der Nacht fahren die ganz Mutigen die Abfahrt hinunter«, erzählte JT. »Sie sehen kaum, wohin sie fahren, so dunkel ist es. Nur der Mond scheint, und ein paar Sterne blinzeln am Himmel, aber mehr ist nicht zu erkennen. Dann nehmen sie Fackeln, die nur notdürftig die Nacht erhellen, und schnallen ihre Ski an, dann stürzen sie sich den Hang hinunter. In der Ferne heulen die Wölfe, ein Bär brummt im Wald, doch sie lassen sich davon nicht beirren und fahren unerschrocken weiter.«


  Ich schüttelte tadelnd den Kopf über diese Gruselgeschichte. »Und heute Nacht hast du Albträume.«


  »Das werde ich nicht. Erzähl bitte weiter«, forderte sie JT auf.


  »Es ist schon passiert, dass jemand sich verfahren hat und nie zurückgekommen ist. Man weiß nicht, wo er ist. Manche glauben, er spukt seitdem im Wald herum, vor allem in hellen Vollmondnächten geht er mit seiner Fackel durch den Wald, aber wenn man ihn fangen will, ist er verschwunden.«


  Tasha sah JT mit offenem Mund an. »Wirklich?«


  JT zuckte mit den Schultern. »Das erzählt man sich. Aber ich habe den Geist noch nicht gesehen.«


  »Es gibt keine Geister«, sagte Tasha. »So wie es auch keinen Weihnachtsmann gibt.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht aber doch.« Er wandte sich an mich. »Glauben Sie an Geister?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Ich glaube nur an das, was ich sehe. Sie etwa?«


  Er lächelte, antwortete aber nicht darauf. »Wollen Sie noch ein Glas Wein?«, fragte er.


  »Schnell vom Thema ablenken«, sagte ich kess. Das war der Wein, der aus mir sprach.


  »Sie offenbar auch. Also, noch ein Glas?«


  Ich nickte. Der Tropfen war einfach zu gut, um ihn auszuschlagen. JT bestellte dieses Mal eine ganze Flasche, und ich fragte mich, ob ich die noch schaffen würde, ohne JT meine tiefsten Geheimnisse zu verraten. Jedenfalls die, die Tasha noch nicht offenbart hatte. Für einen Augenblick huschte der Gedanke durch meinen Kopf, was passieren würde, wenn Tasha eines Tages lesen konnte und in meinem Computer die Manuskripte fand. Dann war nicht einmal dieses Geheimnis mehr vor ihr sicher.


  »Woher kennen Sie eigentlich Henry?«, fragte ich JT, nachdem der Kellner die Flasche gebracht und uns eingeschenkt hatte.


  »Er ist ein alter Freund der Familie. Ein Freund meines Vaters.«


  »Er ist sehr nett.«


  »Ja, der beste Freund, den ich habe.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch dann fiel mein Blick auf Tasha, die eingeschlafen war. Ihr Kopf ruhte an JTs Seite, ihr kleines Händchen lag auf seinem Oberschenkel. Sie sah anbetungswürdig aus.


  »Sie mag Sie wirklich«, sagte ich leise, um sie nicht zu wecken.


  »Ich mag sie auch«, erwiderte er, so dass mein Herz erneut einen kleinen Hüpfer machte, obwohl ich ihm das streng verboten hatte.


  »Wie kommt es, dass Sie so gut mit Kindern umgehen können?«


  Er zögerte einen Moment. »Vielleicht weil sie mich an meine Kindheit erinnern, als die Welt noch in Ordnung war.«


  »Was ist dann passiert?«


  Wieder dieses Zögern. »Dann stürzte die ganze Welt ein.« Er machte eine Pause. Seine blauen Augen musterten mich, als wollte er herausfinden, ob er mir trauen konnte. »Mein Vater war ein kleiner Unternehmer und sehr engagiert in der Politik von Moonriver«, erzählte er schließlich. »Er wollte viel bewirken, setzte sich für die Menschen ein, die weniger Glück im Leben gehabt hatten und initiierte sogar den Bau einer neuen Schule. Dann spielte er mit dem Gedanken, Bürgermeister zu werden. Zur gleichen Zeit war Max Romer an dem Posten interessiert. Ihm gehörten damals die Moonriver Gazette und die ganzen Zeitschriften im Haus. Und ihm war der Posten sehr wichtig, so wichtig, dass er vor nichts zurückschreckte, um sie zu bekommen. Er begann eine Schmutzkampagne gegen meinen Vater. Es verging kein Tag, an dem seine Zeitung keine Lüge über meinen Vater berichtete. Er dichtete ihm Affären an, Betrug und Unterschlagung. Er machte sogar vor meiner Mutter nicht Halt und stempelte sie als billig und hinterlistig ab. Nichts von dem war wahr, aber Sie wissen ja, wie es ist. Wenn es einmal dasteht, glauben es die Leute. Und ein Dementi nimmt kaum noch jemand wahr. Mein Vater verlor innerhalb eines Jahres alles: sein Unternehmen, seinen Ruf, sogar seine Frau. Meine Mutter hielt dem Druck nicht mehr stand und verließ ihn. Sie wollte mich mitnehmen, aber ein Verrückter, der den Mist über sie glaubte, den Romer über sie hatte verbreiten lassen, erstach sie eines Tages auf offener Straße. Daraufhin brach mein Vater zusammen. Er starb nur wenig später. Henry, Vaters bester Freund, der immer für ihn da war und immer an ihn geglaubt hatte, sorgte dafür, dass es mir gut ging und ich die besten Internate besuchen konnte, vor allem im Ausland, wo niemand von der Sache wusste. Er nahm mich sogar eine Zeit lang bei sich auf. Ich war damals elf Jahre alt.«


  Ich starrte ihn völlig entsetzt an. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was passiert war! Der arme JT! Eine Welle der Sympathie für ihn durchflutete mich.


  »Und dann?«, fragte ich heiser.


  »Ich machte meinen Wirtschaftsabschluss in Harvard und setzte alles daran, Romer seine eigene Medizin zu verabreichen. Er hatte es tatsächlich geschafft, mehrere Jahre als Bürgermeister zu regieren und seine Zeitungen sogar noch auszubauen. Als ich nach Moonriver zurückkehrte, hatte ich etwas Geld gemacht, so dass ich ihm über Strohmänner eine gute Summe für eine seiner Zeitungen bieten konnte. Er verkaufte mir das Magazin über das Leben in den Südstaaten. Das lief damals überhaupt nicht gut. Ich peppte es jedoch auf und benutzte es, um eine Kampagne gegen ihn zu starten. Ich berichtete von den Praktiken, die er angewandt hatte, um Konkurrenten auszuschalten, auch bei den anderen Kandidaten. Im Gegensatz zu ihm konnte ich hieb- und stichfeste Beweise vorweisen: Zeugenaussagen, Dokumente, Fotos. Nach kurzer Zeit änderte sich die Lage. Die Leute mieden ihn von nun an, forderten Neuwahlen. Seine Zeitung verkaufte sich nicht mehr. Als er ganz am Boden war, kaufte ich ihm das Geschäft für einen Spottpreis ab. Er hat danach die Stadt verlassen, niemand weiß, wo er jetzt ist.«


  Ich sah JT plötzlich in einem anderen Licht. Er war nicht einfach nur ein Playboy, der sein Leben genoss. Er war ein Mann, der eine Mission verfolgt und zu Ende gebracht hatte, getrieben von einem inneren Schmerz, von dem niemand etwas wusste. Niemand außer Henry. Wie einsam musste sich JT all die Jahre gefühlt haben, als er nur für seinen Wunsch nach Rache gelebt hatte und niemandem davon erzählen konnte? Ich dachte an den unglücklichen Teenager, der ohne Eltern fern der Heimat aufwachsen musste, dem keine Mutter liebevoll zur Seite stand. Und der Student, der nur deshalb lernte, weil er beseelt von dem Gedanken war, seinen Vater von den falschen Vorwürfen reinzuwaschen. Mein Herz wurde schwer, als ich JT vor mir sitzen sah und den ganzen Schmerz in seinen Augen erahnen konnte, den er jahrelang mit sich herumgetragen haben musste.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser, nachdem Sie Ihre Rache hatten?«, fragte ich leise.


  Er sah mich überrascht an, dann verzog er nachdenklich den Mund. »Ein bisschen. Romer hat bekommen, was er verdiente. Zu wissen, dass dieser Kerl in Anerkennung lebt und sein Dasein als beliebter Bürgermeister genießt, hat mich zerfressen. Dieses Gefühl ist verschwunden.«


  »Deshalb wollten Sie die Zeitschriften alle vernichten.«


  »Ja, ich wollte nichts von dem, was Romer geschaffen hatte, existieren lassen.«


  »Ich bin froh, dass Sie es sich anders überlegt haben.«


  »Ich inzwischen auch.« Er lächelte mich an, so dass mein Herz zu flattern begann. Wenn er mich so ansah und mich niemand daran hinderte, würde ich alles für ihn tun. Alles. Tasha, die mich hätte davon abhalten können, schlief selig an seinem Arm.


  »Ich wusste nichts davon«, flüsterte ich und nippte an meinem Glas Wein, um mich von seinem Blick und dem Lächeln abzulenken.


  »Ich weiß. Ich habe es nicht gerade an die große Glocke gehängt.«


  »Warum erzählen Sie es mir?«


  »Weil Sie auch Geheimnisse haben.« Wieder dieses Lächeln. Ich musste noch einen Schluck trinken.


  »Die meisten Menschen haben welche«, konterte ich.


  »Das ist wahr. Aber bei Ihnen – ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist etwas, was ich nicht deuten kann. Außer der Sache, dass Sie Bücher schreiben.«


  Merkte er wirklich, dass ich etwas vor ihm verbarg? Er durfte niemals erfahren, dass er die Vorlage für den Helden meiner erotischen Bücher war. Niemals! Ich musste einen anderen Trumpf spielen. Oder gleich zwei. »Meine Eltern verunglückten am Weihnachtsabend vor zehn Jahren«, sagte ich. »Seitdem hasse ich Weihnachten. Das ist mein Geheimnis.« Trumpf Nummer eins.


  Er sah mich überrascht an. »Das tut mir leid, das ist furchtbar.«


  »Ja, es ist furchtbar. Und meine Schwester ist autistisch und lebt in einem Sanatorium außerhalb der Stadt, das mein halbes Einkommen auffrisst.« Trumpf Nummer zwei. Jetzt müsste er eigentlich Ruhe geben.


  Schweigend musterte er mich. Wartete er etwa auf Trumpf Nummer drei? Den besaß ich nicht. »Was ist mit Tashas Vater?«, fragte er.


  »Der lebt bei seiner neuen Freundin in Kelluva.«


  »Sind Sie anderweitig … äh … vergeben?«


  Wollte er wissen, ob ich einen Freund hatte? Was war denn mit ihm los? »Nein.« Ich trank noch einen Schluck Wein. Meine Kehle war plötzlich so trocken.


  »Sie mögen mich nicht«, sagte er so ruhig, als wäre es ein Fakt wie die Erkenntnis, dass die Erde rund war.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte ich und trank schnell das Glas leer. »Das kann man so nicht sagen.«


  »Was kann man dann sagen?«


  »Nichts.« Ich stand auf. Das wurde mir zu heikel. Ich stand kurz davor, ihm zu gestehen, dass er der Mann war, für den ich im Wikingerschiff um die halbe Welt segeln würde. Oder etwas in der Art. »Ich muss ins Bett.«


  Wieder hatte ich das Gefühl, als würde ein Hauch von Enttäuschung über sein Gesicht huschen, doch er nickte. »Ich trage Tasha, wenn Sie wollen.«


  »Ja, das wäre nett.«


  Ich schob den Stuhl zurück und ging zur Tür. JT folgte mir mit Tasha im Arm. Sie schmiegte sich an seine Brust, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Sie war zu beneiden. Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl nach oben, wo ich das Gefühl hatte, dass die Teppichfäden nach meinen Waden greifen wollten. Ich öffnete die Tür zu meiner Suite und ließ JT herein, der Tasha aufs Bett legte. Ich schaltete das Licht nicht an, um Tasha nicht aufzuwecken, und ließ sie in ihren Sachen schlafen. Ich deckte sie nur zu, dann ging ich hinaus. JT lehnte im Dunkeln an der Wand, ich konnte seinen Körper als schwarze Silhouette wahrnehmen. Als ich an ihm vorübergehen wollte, spürte ich plötzlich, wie er meine Hand ergriff und mich sanft an sich heranzog.


  »Sag nein, wenn du willst, dass ich dich in Ruhe lasse. Dann gehe ich und werde dich nie wieder belästigen«, flüsterte er in mein Ohr. »Aber du sieht umwerfend aus mit deinen roten Wangen und deinen verträumten Augen. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass zwischen dir und mir mehr ist, als das Auge sehen kann. Sag nein, wenn du es nicht möchtest.«


  Ich antwortete nicht. Mir hatte es völlig die Sprache verschlagen. Ich spürte seine Hand, die die meine festhielt. Die andere strich verlangend über meinen unteren Rücken. Er strahlte wieder diese Hitze aus, die mir den Atem nahm. Sein Gesicht war so nah, dass ich die feinen Bartstoppeln auf meiner Haut spüren konnte. Sie reizten mich, meine Wange an ihn zu schmiegen. Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen. Ich hielt die Luft an. Ich konnte nicht mehr denken, nicht einen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Hand fuhr langsam meinen Rücken hinauf und landete in meinem Genick. Er schob meine Haare zur Seite und strich mit dem Daumen sanft über meinen Nacken, jeder Wirbel einzeln. Er schien nicht mehr auf meine Antwort zu warten, denn er schob meinen Kopf zur Seite, so dass mein Gesicht vor dem seinen war. Dann beugte er sich zu mir herab, bis seine Lippen fast die meinen berührten. Es hätte vielleicht gerade noch ein Haar dazwischen gepasst. Er zögerte, als würde er doch noch Protest von mir erwarten, aber ich blieb stumm. Ich fand keinen Widerstand in mir. Irgendwo, in einem weit entfernten Winkel meines Hirns hörte ich das kaum hörbare Wimmern meines Verstandes, der mir sagen wollte, dass ich etwas ganz Dummes tat, aber ich wollte ihn nicht hören. Ich wollte diesem Mann nahe sein, der hier vor mir stand und mich zu küssen begehrte. Ich spürte ein unbändiges Verlangen in mir, ihn zu kosten und zu schmecken, in mir aufzunehmen und jede Sekunde in seiner Gegenwart zu genießen. Als Antwort auf seine Frage kam ich seinen Lippen eine Haaresbreite entgegen, so dass sie sich endlich berührten. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als würde ein Damm brechen. Er küsste mich mit seinen weichen, warmen Lippen, als wäre er ein Durstiger, der endlich ein Glas Wasser fand. Aber vermutlich war ich diejenige, die halb verdurstet war. Meine Lippen klammerten sich an die seinen, ich trank jeden Kuss von seinem Mund, als wäre er der letzte meines Lebens. Er schmeckte nach Wein, nach Feuer und nach Verlangen. Ich spürte seine Hand, die die meine hielt und auf meinen unteren Rücken legte, um mich an ihn zu pressen. Seine Lippen öffneten sich, damit seine Zunge in meinen Mund eindringen und mit mir spielen konnte. Ich schlang mein Bein um das seine, meine freie Hand suchte seine Wange. Als sich sein Mund von dem meinen löste, um über mein Kinn zu meinem Hals zu wandern, entschlüpfte mir ein Stöhnen. Sein Daumen strich über meine Kehle, während seine Zunge zärtlich die Stelle unter meinem Ohr leckte. Wieder musste ich leise stöhnen.


  »Mami?«, ertönte plötzlich die schlaftrunkene Stimme meiner Tochter aus ihrem Zimmer. »Bist du krank?«


  Ich löste mich schnell von JT. »Nein, Schatz, alles ist gut. Mir geht es gut.«


  »Arbeitest du?«


  »Nein. Ich --- äh, ich bin nur hier und unterhalte mich ein wenig. Schlaf weiter, Liebes.«


  »Okay.« Ich hörte, dass sie sich zur Seite drehte, danach herrschte Ruhe.


  Ich sah zu JT, der mich irritiert musterte. »Solches Stöhnen meinte sie? Was arbeitest du denn wirklich?«


  Ja, das konnte zur Verwirrung führen, das sah ich ein. »Nicht, was du denkst«, erwiderte ich. »Es ist … du weißt schon, ich schreibe Bücher.«


  »Was sind das denn für Bücher?« Er löste sich von der Wand und zog mich an sich. »Was schreibst du für Sachen?«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich seufzte innerlich. Ich musste es ihm sagen. »Erotische Romane.«


  Ich spürte, dass er sich versteifte, dann schob er mich sanft von sich, um mich ansehen zu können. Trotz Dunkelheit konnte ich in seinen blauen Augen das Erstaunen sehen, dann die Erheiterung. Er unterdrückte ein Lachen. »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Ich spürte seinen Brustkorb, der sich in stillem Lachen auf und ab bewegte. Machte er sich etwa lustig über mich?


  »Das ist ein ehrbarer Beruf«, protestierte ich und schob ihn fort. »Und gar nicht einfach. Es ist schwierig, den richtigen Ton zu treffen und die passenden Worte zu finden.«


  »Das glaube ich dir.« Er zog mich wieder an sich. Seine Lippen pressten sich auf die meinen. »Ist es das Geheimnis, was du mir nicht erzählen wolltest?«, flüsterte er zwischen den Küssen hindurch.


  Ich nickte. »Und da ist noch eines.« Das war erneut der Wein, der sich meldete. Ich durfte es JT nicht sagen. Niemals!


  »Was noch?« Er zog mich zu meinem Zimmer, öffnete die Tür und setzte sich auf mein Bett, dann zog er mich zu sich herunter, so dass ich neben ihm saß. Er küsste meinen Hals, während seine Hände über meine Haut strichen und mir das nächste Stöhnen entlockten. Dann schob er mich sanft auf das Bett herab, bis ich unter ihm lag. Ich konnte seine Erektion an meinem Bein spüren. Seine Hand wanderte wieder in meinem Nacken, wo er den Reißverschluss meines Kleides fand und langsam nach unten zog. Danach berührte er meine Haut, die sich nach seiner Berührung sehnte und gleichzeitig so anfühlte, als würde sie von ihr verbrannt werden.


  »Was ist es noch?«, hakte er nach, während er das Kleid abstreifte und nach unten gleiten ließ.


  Ich antwortete nicht, sondern umfasste die Beule in seinem Schritt. Jetzt war er es, der leise stöhnte. Danach knöpfte ich sein Hemd auf und strich mit der Hand über sein Tattoo.


  »Der Held meiner erotischen Romane heißt Björn Einarsson«, gab ich zu. Ich konnte die Wahrheit nicht aufhalten. Es war, als würde dieser verdammte Wikinger nur darauf lauern, endlich ans Licht zu kommen. »Und er hat ein Tattoo an genau dieser Stelle. Einen Adler, der seine Schwingen ausbreitet.« JT sah mich erstaunt an. Ich küsste seine Brust, die Schwingen des Adlers. »Ich habe es mal an dir gesehen, als ich dich zufällig beim Umziehen beobachtet habe. An dem Tag wurde Björn Einarsson geboren.« Ich hielt inne, weil ich wieder seinen Brustkorb spüren konnte, der sich lachend bewegte.


  »Ich bin die Vorlage für einen Mann in einem deiner erotischen Romane?«, lachte er leise in mein Ohr. »Das ist ein Geheimnis, das ich niemals erraten hätte.«


  »Nicht nur in einem der Romane. Der Held überhaupt! Und mein Verleger will fünf neue Bände mit dir haben!«


  Er lachte immer noch. »Ich weiß nicht, ob ich dieser Ehre gerecht werde«, flüsterte er, dann küsste er mich wieder. Er nahm meine Hände und legte sie über meinen Kopf. Er hielt sie mit der linken Hand fest, während seine rechte langsam über meine Brust fuhr. Sein Mund folgte dieser Spur, küsste zuerst das Tal zwischen meinen Brüsten, dann die Rundung, die sich über meinem BH wölbte. Er schob den Stoff herunter und küsste meine Brustwarze. Dann ließ er seine Zunge damit spielen.


  Ich spürte das Verlangen nach ihm heiß und sehnsüchtig durch meinen Körper strömen. Es durchflutete meinen Unterleib und brandete gegen meine Mitte, die sich so heiß und feucht anfühlte wie schon seit Jahren nicht mehr. Eigentlich hatte ich noch nie einen Mann so begehrt wie JT. Unwillkürlich hob ich mein Becken an.


  Er ließ meine Hände los und fasste mit der freigewordenen Hand zwischen meine Beine. Ich schnappte nach Luft. Seine Küsse wanderten über meinen Bauch, seine Zunge spielte mit meinem Bauchnabel, was die Hitze in meinem Leib nur noch verstärkte. Er zog meine Strumpfhose aus, dann meinen Slip. Meine Beine hingen über dem Bett. Er kniete sich vor mich, während seine Hände über meine Oberschenkel strichen. Seine Daumen bewegten sich zärtlich kreiselnd auf meine Mitte zu. Meine Atmung beschleunigte sich, als er sanft meine Beine spreizte, um mich an meiner empfindlichsten Stelle zu küssen. Ich sog scharf die Luft ein. Schließlich fuhr er mit der Zunge durch meine feuchte Mitte. Ich fasste in sein Haar, um ihn festzuhalten und ihm klarzumachen, dass er nicht aufhören solle. Seine Daumen massierten meine Haut, während seine Zunge erfahren und kunstfertig an den richtigen Stellen leckte und saugte, so dass sich die Lust in mir immer stärker aufbaute. Sie pulsierte am stärksten, wo er mich liebkoste, und durchflutete von dort meinen ganzen Körper. Ich stöhnte laut und verlor langsam die Kontrolle über mich. Ich sah und hörte nichts mehr, ich spürte nur noch ihn, seine Zunge, seine Hände und Finger, dann wurde das Gefühl so intensiv, dass ich alles andere um mich vergaß, bis sich mein Verlangen in einer gewaltigen Explosion entlud.
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  Ich erwachte gegen Morgen aus einem kurzen Schlummer. JT lag an meiner Seite und hatte einen Arm um mich gelegt. Ich lag einen Moment wach und versuchte zu verstehen, was passiert war. Ich hatte mit JT geschlafen, mehrmals. Ich hatte ihn gekostet, geschmeckt und probiert, wie ich es mir seit Monaten erträumt hatte. Jeden Zentimeter seines Körpers. Und ich hatte festgestellt, dass er sich noch viel besser anfühlte, als ich es mir vorgestellt hatte. Sein Schwert war viel kraftvoller als erwartet und hatte mich zu unglaublichen Höhepunkten geführt, bei denen ich Odin und Thor gesehen hatte. Ich kicherte leise. Woraufhin seine Hand mich an ihn heranzog und an seinen Körper presste. Er war ebenfalls wach, sein Schwert bereit zu weiteren Taten, wie ich an meinem Becken fühlen konnte.


  »Amüsierst du dich?«, fragte er leise in mein Ohr. Sein Atem auf meiner Haut jagte eine heiße Welle durch meinen Körper. Er erregte mich immer noch, selbst nach mehreren Stunden Liebesspiel in dieser Nacht. Entweder war ich so ausgehungert oder er sprach genau die richtigen Zonen an.


  »Ich habe an dich gedacht."


  »Und das ist lustig?« Er zog mich an sich und strich meine Haare aus dem Gesicht. Es war immer noch dunkel, nur ein Hauch Morgenröte schielte durch die Vorhänge und beleuchtete sein Gesicht und die muskulöse Brust, die aus der Decke hervorlugte.


  »Ich komme mir vor wie in einem Traum«, flüsterte ich und küsste ihn. Ich war high von Hormonen, von dem wunderbaren Gefühl, von JT begehrt zu werden.


  »Träume können wahr werden«, flüsterte er, als er seinen Mund von meinem löste und verlangend über meinen Körper strich. Dann zog er mich auf sich, so dass ich seine Erektion an meinem Becken spürte. Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar, während er mich erneut küsste, tief und leidenschaftlich. Ich setzte mich auf ihn. Dann spürte ich, wie er an meinem Eingang auf mich wartete, bis meine Hand ihm dabei half, in mich einzudringen, so dass ich erneut die Bekanntschaft mit den Wikingergöttern machte.


  Als wir schwer atmend, glücklich und zufrieden nebeneinander im Bett lagen, sah ich auf die Uhr. Es war nach sieben. Nicht mehr lange, dann würde Tasha aufwachen. Ich wollte nicht, dass sie JT in meinem Bett fand. Das würde nur Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten wollte. Wenn JT mich nach dieser Nacht nicht mehr sehen wollte, weil er mit einer anderen Frau anbändelte, wäre sie bitter enttäuscht. Deshalb durfte ich gleich gar nicht erst ihre Hoffnungen schüren. Sie mochte ihn ohnehin schon viel zu sehr.


  »Du solltest gehen«, sagte ich leise. »Tasha kommt bald.«


  Er antwortete nicht sofort, sondern zog mich an sich. »Denkst du, sie bekommt einen Schreck, wenn sie mich mit ihrer Mutter sieht?« Er küsste mich sanft.


  »Ich möchte nicht, dass sie sich allzu sehr an deinen Anblick gewöhnt und denkt, sie würde dich in Zukunft öfter in meinem Bett antreffen. Das wäre nicht gut.«


  Ich spürte, dass er sich versteifte. Dann schlug er die Bettdecke fort und stand auf.


  »Okay, ich gehe in mein Zimmer«, sagte er kühl. Er suchte seine Sachen zusammen, dann ging er zur Tür. Dort zögerte er einen Moment, als wollte er noch etwas sagen, doch er nickte nur.


  »Bis später«, murmelte er, dann ging er hinaus.


  Ich blieb nachdenklich liegen. Hatte ich ihn eben beleidigt? Hatte er etwas falsch aufgefasst? Es war seltsam gewesen, dass er so kühl reagiert hatte. Aber ich wollte wirklich nicht, dass Tasha einen falschen Eindruck bekam.


  Ich kuschelte mich noch einen Moment in meine Kissen und dachte an die vergangene Nacht zurück, dann hörte ich das leise Klappern ihrer Tür. Sie war tatsächlich aufgewacht.


  »Mami?«, fragte sie schlaftrunken und kam in mein Zimmer.


  »Hallo Schatz, guten Morgen«, begrüßte ich sie und zog sie in mein Bett, wo ich sie an mich drückte und küsste. Dabei stieß ihr Fuß an etwas Hartes. Sie bückte sich und hob es auf. Es war JTs Handy.


  »Ist das deins?«, fragte Tasha. »Es sieht anders aus.«


  »Nein, das gehört JT«, murmelte ich und wollte es ihr aus der Hand nehmen. Doch in diesem Augenblick summte es leise und vibrierte in Tashas Hand, so dass sie sich erschreckte und es fallen ließ. Es krachte auf den Boden.


  Ich beugte mich hinunter, um es aufzuheben. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, hineinzuschauen, aber ich wollte prüfen, ob es noch in Ordnung war. Deshalb schaltete ich es kurz ein, wirklich nur kurz. Und da sah ich die Nachricht, die soeben gekommen war. Sie stammte von Philippa Fanning. »Jensen, für den Weihnachtsabend habe ich alles arrangiert. Ich freue mich auf die Stunden mit dir. Nur du und ich. Ich habe auch schon ein heißes Geschenk für dich. Lass dich überraschen. P.«


  Mir wurde schlecht. Ich war auf einmal heilfroh, dass ich ihn fortgeschickt hatte.


  »Was steht da?«, fragte Tasha.


  »Nichts Gutes«, murmelte ich und hätte das Handy am liebsten an die Wand gepfeffert. Aber ich hatte gewusst, worauf ich mich einließ. Ich hatte ihn mit ihr gesehen, ich kannte seinen Ruf. Was hatte ich mir nur gedacht? Dass er wegen mir alle anderen Frauen vergessen würde? So jemand war ich nicht. Ich war nur eine langweilige, alleinerziehende Mutter, die über Pudelmützen bei Hunden schrieb und sich den Sex in ihrem Leben in ihren Romanen zurechtfantasierte. Wie erbärmlich. Es war ein Wunder, dass es überhaupt zu dieser Nacht gekommen war.


  »Alles in Ordnung, Mami?«, fragte Tasha.


  »Ja, alles bestens. Ich gehe Zähne putzen und duschen.« Ich stand auf. Ich wollte JTs Geschmack von meinen Lippen und sein Gefühl von meiner Haut bekommen. Ich drehte den Wasserhahn auf und stellte mich unter den Strahl. Ich konnte es nicht verhindern, dass sich Tränen zwischen die Wassertropfen schmuggelten. Obwohl ich mich zur Ordnung rief und daran erinnerte, dass ich sehenden Auges in mein Verderben gelaufen war, ließen sie sich nicht aufhalten. Ich wusch JTs Berührungen mit besonders viel Shampoo von meiner Haut und spülte den Mund mit Wasser aus. Als ich mich abtrocknete, fühlte ich mich etwas besser. Zumindest war ich bereit, der Welt und JT ins Auge zu blicken.


  Ich traf ihn beim Frühstück im Hotel-Restaurant, wo ich ihm am Tisch sein Handy reichte.


  »Das hast du verloren«, sagte ich ruhig und gefasst.


  Er blickte erstaunt auf. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen. Danke.«


  Da Tasha sich sofort zu ihm setzte, musste ich in den sauren Apfel beißen und mich ebenfalls bei ihm niederlassen.


  »Es lag unter Mamis Bett«, krähte sie. »Du musst es verloren haben.«


  »Wer weiß, wie es dahin gekommen ist«, erwiderte er kurz angebunden und widmete sich seinem Toastbrot.


  »Fahren wir heute wieder Schlitten?«, fragte mich Tasha und bediente sich bei JT, indem sie ihm etwas Toast wegnahm und einfach in den eigenen, kleinen Mund stopfte.


  »Nein, ich denke, wir machen heute nur einen Spaziergang«, antwortete ich. »Nur du und ich.«


  JT beobachtete mich aus seinen blauen Augen, sagte aber kein Wort dazu.


  Wir verbrachten das Frühstück eher schweigend, nur Tasha plapperte munter und erzählte uns, wie sehr sie sich freute, Zeit mit mir verbringen zu können. Ich schlang mein Frühstück hinunter und half Tasha dabei, ebenfalls schnell fertig zu werden. Dann verabschiedeten wir uns von JT, der etwas verwundert sitzenblieb. Ich ging mit Tasha durch den verschneiten Wald und versuchte, nicht an die Nacht mit JT zu denken. Allerdings erinnerte mich mein Körper fast sekündlich an ihn, weil meine Haut noch leicht prickelte und sein Geruch in meiner Nase steckte. Und weil ich das Gefühl hatte, ihn noch in mir spüren zu können. Umso mehr redete ich mit Tasha und kramte jedes Märchen, jede Geschichte hervor, die ich jemals gehört oder gelesen hatte, um uns die Zeit beim Spaziergang zu vertreiben. Unterwegs aßen wir in einer Berghütte ein Würstchen als Mittagessen, was mich fast aus den Latschen kippen ließ, denn die Preise in Butter Creek waren mehr als gesalzen. Eigentlich richtiggehend unverschämt. Danach wanderten wir durch den Schnee zurück zum Hotel und packten.


  Am Nachmittag holte ein Page unser Gepäck und brachte uns zum Auto, wo JT auf uns wartete. Wortlos stieg ich in das Auto, während Tasha wieder munter mit ihm plauderte.


  Im Flugzeug war es dann umgedreht. Tasha war in ihrem Sitz eingeschlafen, während JT endlich das Schweigen mit mir brach.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte ich und lächelte gekünstelt. Lieber hätte ich mir die Zunge abgebissen als zugegeben, dass mich die Nachricht von Philippa getroffen hatte, dass ich mich so über mich und meine Naivität ärgerte, dass ich mich am liebsten verkrochen hätte. Es war schon schlimm genug, dass er von Björn Einarsson wusste.


  »Es war eine schöne Nacht«, sagte er leise und sah mich aus seinen blauen Augen intensiv und fast ein wenig zurückhaltend an. Noch vor Tagen hätte ich bei dem Anblick weiche Knie bekommen. Aber heute nicht.


  »Es war gute Recherche«, entgegnete ich und gab mir Mühe, lässig zu lächeln. »Du weißt schon, was ich meine.«


  Er schluckte. »Ja, ich weiß, was du meinst.« Er musterte mich für einen Moment fragend, dann verfinsterte sich sein Blick und er wandte sich ab. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und starrte zum Fenster hinaus. Damit war mein Kapitel JT wohl endgültig endlich vorüber und mein Leben konnte in gesünderen Bahnen weitergehen. Meine heimliche Vernarrtheit in ihn würde sicherlich auch bald vergehen. Und zu Björn Einarsson musste ich ein anderes Verhältnis aufbauen. Vielleicht half es, wenn ich ab und zu mal ausgehen und Männer kennenlernen würde. Das half ganz sicher, gleich nach Weihnachten würde ich damit anfangen. Vielleicht konnte ich das neue Jahr schon mit einem neuen Mann an meiner Seite beginnen. Mit diesen Gedanken verging der Flug schneller als erwartet, und wir trafen in Moonriver ein. JT brachte uns nach Hause, wo wir uns etwas steif voneinander verabschiedeten. Nur Tasha hing an ihm und wollte ihn eigentlich gar nicht gehen lassen.


  »Wann kommst du wieder?«, fragte sie ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, vielleicht gar nicht mehr.«


  »Dann musst du bleiben!«, drängelte sie und hielt seinen Arm fest.


  »Das geht nicht«, widersprach er leise.


  »Tasha, lass ihn los«, befahl ich. Nur widerstrebend gehorchte sie. Dann durfte JT endlich gehen und ich schlug die Tür hinter ihm zu.


  »Magst du ihn nicht mehr?«, fragte mich Tasha.


  »Er ist mein Chef«, murmelte ich. »Mehr nicht. Er ist kein Freund oder etwas in der Art. Er lebt sein eigenes Leben, das mit dem unseren nichts zu tun hat.«


  »Aber ihr habt euch doch gut vertragen.«


  »Es gibt immer unberechenbare Variablen im Leben, Tasha. Was einem heute noch gut und richtig vorkommt, erscheint morgen falsch und völlig daneben. So ist das im Leben.«


  »Aber er könnte trotzdem öfter kommen!«, beharrte sie. »Soll ich ihn fragen, ob er es möchte?«


  »Untersteh dich«, sagte ich und packte unsere Tasche aus. Ich sah erst wieder auf, als ich die Wohnungstür klappern hörte. War sie etwa wirklich gegangen, um mit JT zu sprechen?


  Ich sprang auf und lief hinterher, doch Tasha befand sich nicht im Treppenhaus. Dumpf hörte ich das Schlagen der Haustür im Erdgeschoss. Hastig flitzte ich die Treppe hinunter, um Tasha unten abzufangen, aber als ich zur Haustür hinaustrat, war sie nirgends zu sehen. Der Verkehr rauschte an mir vorüber. Mein Herz klopfte. Ich rannte nach rechts, dann nach links. Von Tasha fehlte jede Spur.



  


  IM PUNSCH LIEGT WAHRHEIT


  


  


  


  


  PANISCH LIEF ICH auf und ab, fragte Passanten, ob sie Tasha gesehen hätten. Ich hielt sogar Autos an, um die Straße nach ihr abzusuchen, aber sie war nirgends zu sehen. Mein Herz raste. War sie möglicherweise wirklich zu JT gefahren? Das war eigentlich unmöglich, sie wusste doch gar nicht, wo er wohnte. Trotzdem musste ich diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Ich holte mein Handy aus der Wohnung und wählte mit zitternden Fingern JTs Nummer. Nach dem dritten Klingeln ging er ran.


  »Ist Tasha bei dir?«, fragte ich ohne weitere Vorrede.


  »Nein«, erwiderte er. Er klang verwundert. »Sie ist nicht hier. Was ist los?«


  »Sie ist weg!«, rief ich und begann zu weinen. Ich schniefte, wischte jedoch schnell die Tränen weg. Wenn ich jetzt die Nerven verlieren würde, wäre niemandem geholfen.


  »Ich komme«, sagte er, dann legte er auf.


  Als er zehn Minuten später eintraf, war ich ein Wrack. Tasha war nicht wieder aufgetaucht, ich hatte allerdings unterdessen festgestellt, dass sie ihre Jacke angezogen hatte.


  »Sie wollte zu dir!«, sagte ich heulend und hob anklagend den Finger, während ich auf dem Bürgersteig auf und ab ging und ihren Namen rief. Ich weiß, es war sinnlos, aber ich wusste nicht, wo ich suchen sollte. »Du hast sie betört und ihr vorgegaukelt, dass du sie mögen würdest, und nun denkt sie, du willst uns wiedersehen«, heulte ich. »Wegen dir ist sie weg!«


  Er fasste mich am Arm, ohne darauf einzugehen. »Hast du die Polizei informiert?«


  »Nein, noch nicht. Ich sollte es tun.« Er hatte mich mit seinen Worten auf den Boden zurückgebracht. Ich wählte die Nummer von Officer Furham, da ich die in meinem Handy eingespeichert hatte, und erzählte ihm unter Tränen, was vorgefallen war.


  »Denken Sie, der Stalker hat Ihre Tochter erwischt?«, fragte Furham.


  Ich stockte. Den Stalker hatte ich völlig vergessen! Entsetzt blickte ich zu JT.


  »Was ist los?«, fragte der leise. Erschrocken musterte er mich. Vermutlich wirkte ich wie ein Gespenst, so verheult mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. »Der Stalker«, flüsterte ich.


  JT fuhr sich nachdenklich durch sein Haar. »Denkst du, dass er Tasha hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich sowohl Officer Furham am anderen Ende der Leitung als auch JT. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich sende sofort zwei Kollegen zu Ihnen«, sagte Furham. »Außerdem lasse ich eine polizeiinterne Fahndung ausrufen. Jeder Polizist in der Stadt wird die Augen nach ihr aufhalten.«


  »Danke«, murmelte ich, dann legte ich auf. Ich fühlte mich wie betäubt. Mein Herz raste aus Angst um meine kleine Tochter. Meine Beine zitterten. Was, wenn der Kerl sie wirklich hatte und ihr etwas antat? Nicht auszudenken!


  »Wir finden sie«, sagte JT leise und zog mich an sich. Ich wehrte mich kurz, doch dann gab ich nach. Es tat gut, wenigstens für einen Moment der Illusion zu erliegen, nicht ganz allein mit meinen Sorgen und Ängsten zu sein. Er fuhr beruhigend durch mein Haar.


  »Die Polizei wird gleich hier sein«, murmelte er ruhig. »Sie werden sie finden und wohlbehalten zu dir zurückbringen.«


  Ich nickte. Meine Tränen liefen erneut und nässten JTs Jacke, aber es schien ihm egal zu sein.


  Plötzlich klingelte mein Handy. Ich löste mich von ihm und antwortete.


  »Ich habe deine Tochter«, sagte eine flüsternde Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Lassen Sie sie in Ruhe!«, flehte ich. »Sie ist noch ein Kind. Was wollen Sie? Ich gebe Ihnen alles, was ich habe.«


  »Ich will nichts von dir«, erwiderte der Kerl. »Ich will nur Tasha.« Dann legte er auf.


  »Nein!!!!!!!!!!«, schrie ich ins Telefon. »Gib mir mein Kind zurück!«


  JT nahm mir das Telefon aus der Hand. Dann wählte er mit seinem Handy die Nummer der Polizei, während ich schluchzend zusammensackte. Ich weiß nicht genau, was er mit der Polizei besprach, ich bekam nicht viel mit. Ich weiß nur noch, dass wenige Minuten später Officer Furham mit vier Kollegen bei mir eintraf und sagte, dass sie herausfinden konnten, woher der Anruf kam. Danach bat er seinen Chef um Verstärkung und ein Spezial-Einsatzkommando. Sie wollten eigentlich, dass ich zu Hause blieb, aber ich weigerte mich. Ich hätte in meiner Wohnung vor Unruhe und Angst alles kurz und klein geschlagen. Also fuhr ich mit JT und Officer Furham zu dem Ort, von dem der Anruf gekommen war. Es handelte sich um eine ruhige Nebenstraße in der Nähe des Busbahnhofs. Ein paar Müllcontainer standen herum, und ein schwarzer SUV. Wir hielten in sicherer Entfernung, so dass der Fahrer uns nicht sehen konnte.


  »Dort drin sitzt er«, sagte Furham und nahm ein Fernglas zur Hand. »Tasha ebenfalls.«


  »Geht es ihr gut?«, fragte ich und riss ihm das Fernglas aus der Hand. Ich konnte sie tatsächlich sehen. Meine kleine Tochter saß auf dem Rücksitz und schüttelte gerade den Kopf. Ich atmete etwas auf. Sie lebte. Ich reichte Officer Furham sein Fernglas zurück, dann wollte ich aussteigen, doch JT hielt mich zurück.


  »Überlass das den Profis«, sagte er leise und hielt meine Hand fest.


  »Wir locken den Kerl raus, dann nimmt einer der Kollegen ihre Tochter. Außerdem sucht sich gerade ein Scharfschütze einen Platz, von dem er eventuell einen guten Schuss abfeuern kann«, erklärte Furham. »Wir hoffen aber, dass das nicht nötig sein wird. Wie es aussieht, handelt es sich bei dem Entführer um einen Laien. Bitte bleiben Sie ruhig.«


  Ich biss mir die Lippen blutig vor Aufregung, doch dann gehorchte ich. Ich wurde Zeugin, wie Furham mit einem Kollegen sprach, der wiederum den Stalker/Entführer anrief. In der Zwischenzeit schlichen drei dunkle Gestalten vom Spezial-Einsatzkommando an den Wagen. Dann riss einer die Fahrertür auf und überwältigte den Stalker. Ein anderer öffnete blitzschnell die Hintertür und schnappte sich Tasha. Sie zappelte in seinen Armen.


  Nun hielt mich aber nichts mehr in dem Wagen. Ich stürmte hinaus und rannte auf meine Tochter zu, die lauthals nach mir rief. Dann endlich konnte ich sie in meine Arme schließen.


  »Ich bin so froh, dass du gesund bei mir bist«, sagte ich wieder und wieder, während Tasha sich an mich presste.


  »Ich bin auch froh«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich losgehen und Onkel Jensen holen, aber da fiel mir ein, dass ich gar nicht weiß, wo er wohnt. Doch als ich zurück nach oben gehen wollte, kam sie und nahm mich einfach mit.«


  »Sie?« Ich sah auf. Tatsächlich hatte die Polizei eine Frau verhaftet. Und ich kannte sie sogar. Das war Samantha, die neue Freundin von Daniel, meinem Ex.


  »Was wolltest du von meiner Tochter?«, zischte ich sie an, als ich nah genug bei ihr war. »Hast du mich die ganze Zeit angerufen und in Angst und Schrecken versetzt?«


  Wie ein Häufchen Elend stand sie vor mir. »Ich wollte ihr nichts tun, ich wollte nur wissen, ob du wieder was mit Daniel angefangen hast. Er war so sentimental in letzter Zeit und hat ständig von dir und Tasha gesprochen. Ich dachte, ich verliere ihn. Ich habe dich immer angerufen, weil ich dachte, du würdest dich vielleicht verraten. Und weil ich wissen wollte, ob du dich an ihn wendest. Er war so abwesend in letzter Zeit.« Sie begann zu heulen.


  Ich hatte die schlimmsten Minuten seit zehn Jahren wegen einer eifersüchtigen Kuh durchstehen müssen? Ich hasste sie. »Daniel ist so, wie er ist, gewöhn dich dran oder trenne dich von ihm. Ich habe mit ihm nichts mehr zu schaffen. Lass uns ins Ruhe!«


  Ich ging zurück zum Polizeiauto, wo JT auf mich wartete. Dann stieg ich mit Tasha ein und ließ mich von Officer Furham nach Hause bringen. Er setzte mich, JT und Tasha vor meinem Haus ab, wo ich ihm für den Einsatz dankte. Er war glücklich, dass die Sache so schnell und unblutig zu Ende gegangen war. Dann fuhr er davon und ich stand mit JT vor der Tür, Tasha noch immer in meinem Arm.


  »Kommst du mit zu uns?«, fragte sie ihn.


  Er blickte mich an. »Ich denke nicht«, sagte er leise. »Deine Mama hat anderes zu tun.«


  »Nein, hast du nicht, nicht wahr, Mami?«, fragte Tasha mich.


  Ich lächelte sie an und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesichtchen. »JT hat auch andere Dinge zu tun.«


  »Nein, hat er nicht. Oder?«, fragte sie ihn. Sie war schon in diesem Alter sehr gerissen darin, ihre Mitmenschen gegeneinander auszuspielen. Wo lernte sie das nur?


  JT schmunzelte über das diplomatische Geschick meiner Tochter. »Ich hätte eigentlich nicht so viel zu tun«, sagte er vorsichtig und sah mich an. Offenbar wollte er noch nicht gehen.


  »Siehst du!«, triumphierte Tasha.


  Ich musste nachgeben, wenn ich nicht als gemeine Zicke dastehen wollte. »Okay, vielleicht hat er ja Lust, mit uns zu Abend zu essen«, schlug ich vor und überlegte fieberhaft, was ich ihm vorsetzen konnte. Mein Kühlschrank bestand nicht gerade aus Kraftfutter für Männer.


  »Cool«, krähte Tasha und ließ sich von mir nach oben tragen. JT folgte mir wortlos.


  Ich fand ein paar Nudeln im Küchenschrank, außerdem Käse und Butter im Kühlschrank. Es sah so aus, als würde es Makkaroni mit Käse geben. Tasha half mir beim Kochen, sogar JT fasste mit an und raspelte den Käse. Danach saßen wir am Küchentisch, und ich konnte langsam die Panik und die Sorgen, die ich nach Tashas Verschwinden verspürt hatte, ablegen und mich entspannen. Tasha unterhielt sich die meiste Zeit mit JT und wollte unter anderem wissen, ob er Kinder hatte, wie lange er an den Weihnachtsmann geglaubt hatte und warum er sie vorher nie besucht hätte. Er beantwortete ihre Fragen geduldig und meistens mit einem feinen Schmunzeln. Ich betrachtete ihn heimlich und merkte, dass es mir verdammt schwerfallen würde, ihn zu vergessen und meine Träume mit ihm zu den Akten zu legen. Ich liebte seine blauen Augen, die feine Nase und seine warmen Lippen, die mich heute Nacht mehrmals zur Ekstase gebracht hatten. Warum waren solche Männer nur so unerreichbar fern für Frauen wie mich?


  Ich merkte plötzlich, dass das Gespräch in der Küche verstummt war. Tasha sah mich an, auch JT blickte zu mir.


  »Was?«, fragte ich und spürte, dass ich rot anlief. »Was habt ihr gesagt?«


  JT lächelte. Tasha schlug mit ihrer Hand leicht auf meinen Arm. »Ich habe gefragt, ob Jensen mit uns Weihnachten feiern kann«, sagte sie.


  War sie wahnsinnig? »Nein«, erwiderte ich kategorisch.


  »Er hat gesagt, er würde mit uns wieder in sein Landhaus am See fahren«, erklärte sie. »Das fände ich gut!«


  »Aber ich nicht«, entgegnete ich kurz angebunden und stand auf. Was zu viel war, war zu viel. »Das Essen ist beendet. Zeit fürs Bett.«


  Tasha knurrte etwas, was so etwas wie Protest sein sollte, doch dann gehorchte sie widerstrebend und erhob sich ebenfalls.


  JT ging zur Tür.


  »Liest du mir was vor, Jensen?«, fragte Tasha, bevor er hinausgehen konnte. »Darf er, Mami?« Dieses Kind machte mich wahnsinnig! Wieso mochte sie ihn so? Das war gar nicht gut.


  »Er will bestimmt gehen.«


  »Nein, er bleibt noch, nur eine Geschichte! Dann schlaf ich sofort ein.« Sie war eine harte Verhandlungspartnerin. Ich sah zu JT, der zustimmend nickte.


  »Eine kurze«, genehmigte ich.


  Er wartete, bis Tasha soweit war, dann setzte er sich zu ihr und las ihr aus ihrem Lieblingsbuch vor. Danach wollte Tasha ihren Deal brechen und eine weitere hören, aber ich erinnerte sie daran, was sie versprochen hatte. Anschließend war sie still. Ich löschte das Licht und ging mit JT ins Wohnzimmer. Er zog seine Jacke an.


  »Danke für deine Hilfe und deinen Beistand«, sagte ich.


  Er nickte. »Ich bin froh, dass sie wieder da ist.« Er zögerte einen Moment. »Was hast du eigentlich vorhin gemeint, als du sagtest, ich würde ihr vorgaukeln, sie zu mögen? Ich gaukele niemandem etwas vor.«


  Ich merkte, dass sich ein unangenehmer Knoten in meinem Magen bildete. Ich wusste selbst nicht mehr so genau, was ich vorhin alles hinausgeschrien hatte. Das meiste hätte vermutlich nie gesagt werden dürfen. »Ich meinte, dass sie nun denkt, du willst mehr Zeit mit ihr oder mir verbringen, aber dabei sind wir dir völlig unwichtig. Ich bin nur eine Nummer in der ewig langen Liste deiner Eroberungen. Und ich möchte nicht, dass sie enttäuscht wird.«


  Ich sah das erste Mal, dass ihm die Kinnlade herunterklappte. »Das denkst du von mir?«


  Ich nickte. »Ich kenne deine Vergangenheit, die Weihnachtsmann-Geschichte musstest du erledigen, weil du beim Sex in der Öffentlichkeit erwischt wurdest. Kaum waren wir aus deinem Landhaus zurück, hast du mit der blonden Marketing-Mieze des Bürgermeisters angebändelt. Ich gebe mich keinen Illusionen hin, dass ich etwas Besonderes bin. Doch eine unbedeutende Affäre mit einem Mann, der bald wieder weg ist und sich anderen Frauen zuwendet, möchte ich nicht eingehen, vor allem nicht, wenn meine Tochter ihn so mag.« Ich war froh, es einmal ausgesprochen zu haben, auch wenn mein Herz vor Aufregung klopfte und es in der Brust schmerzte.


  »Fürs Protokoll: Ich wurde verurteilt, weil ich mit einer Frau ausgegangen war, die darauf steht, sich halbnackt in der Öffentlichkeit zu zeigen«, erwiderte er leise. »Und als ein älterer Mann sie darauf hinwies, dass es zu aufreizend sei, hat sie ihm ihre blanken Brüste gezeigt. Ich habe vor Gericht ihren Namen nicht verraten, deshalb musste ich büßen. Und die blonde Marketing-Mieze, so wie du Philippa nennst, hat mich angemacht, aber ich habe sie nach Hause geschickt. Ich wollte sie nicht. Ich wollte dich.«


  »Warum?«


  »Du bist etwas Besonderes. Vor ein paar Tagen, als ich dich im Büro bemerkte und du mich mit diesen romantischen Augen ansahst, fand ich dich einfach nur sexy und verführerisch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich bin weder sexy noch verführerisch.«


  »Doch, das bist du.« Er beugte sich zu mir und streichelte sanft meine Wange. »Es sind so viele Dinge, die ich an dir mag: deinen verträumten Blick, deine Art zu erröten, wenn ich dich ansehe, deine Verlegenheit, so wie du mich anstarrst, als wäre ich nicht von dieser Welt. Oder als dein Magen knurrte und ich keine Ahnung hatte, wieso du nichts essen wolltest. Und als du sagtest, dass der Hund völlig unpassend angezogen sei.« Er lächelte bei der Erinnerung. Sein Atem strich über meine Haut. Seine Lippen waren mir wieder so nah gekommen, dass ich es nicht wagte, Luft zu holen. »Aber verliebt habe ich mich in dem Moment, als du das Erbrochene deiner Tochter gesehen und keinen Ton gesagt hast. Du hast sie nicht ausgeschimpft, nicht gejammert oder geklagt, sondern sie getröstet und das Zeug beseitigt. Du bist eine gute Mutter, ein wunderbarer Mensch.« Er küsste meine Wange. Mein Herz raste. »Ich habe viele Frauen gehabt, das ist wahr, aber mit keiner dieser Frauen habe ich je Makkaroni mit Käse gegessen und es genossen. Und für keine von denen möchte ich die Vorlage ihrer erotischen Romane sein.« Er zog mich noch fester an sich.


  Verlegen lehnte ich meine Stirn an seine Schulter. Mein Herz hatte sich noch nicht beruhigt. Mochte er mich wirklich? »Du stammst aus einer völlig anderen Welt als ich«, flüsterte ich.


  »Nein, das tue ich nicht. Ich habe dir davon erzählt. Ich komme aus einer einfachen Familie wie du. Ich bin zu dem geworden, der ich bin, um Vergeltung zu üben. Doch mir gefällt dieser Mann nicht, der ich jetzt bin. In den vergangenen Tagen, in denen ich dich näher kennenlernte, habe ich gemerkt, dass ich mich mag, wenn ich mit dir zusammen bin. Dieser Mann möchte ich sein.«


  »Ich bin ein Irrtum.«


  Er lachte leise. »Ja, das warst du wirklich. Ich dachte, du bist eine von denen, die nur eine schnelle Ablenkung, ein unverbindliches Abenteuer suchen. Aber das warst du nicht. Das habe ich gemerkt, als ich dich mit Tasha erlebte. Ich hatte mich in dir geirrt.«


  »Du meinst also nicht, dass du einen Fehler mit mir gemacht hast?«


  »Nein, du warst kein Fehler. Ich habe in meinem Leben schon viele gemacht, aber du warst ganz bestimmt keiner. Deshalb bin ich wiedergekommen.«


  Ich sah ihn an und strich mit dem Daumen über seine Lippen. Er küsste meinen Daumen, dann beugte er sich zu mir und küsste meinen Mund. »Feiere mit mir Weihnachten«, sagte er gegen meine Lippen. »Du, Tasha und ich.«


  Ich schüttelte den Kopf und löste mich von ihm. »Das geht nicht. Ich feiere Weihnachten nicht. Niemals. Ich hasse Weihnachten."


  »Ich weiß, du hast mir erzählt, warum nicht. Bitte, lass mich Weihnachten nicht allein.«


  »Du bist doch schon mit Philippa verabredet«, erwiderte ich scharf. Er ließ mich los.


  »Sie hat mich eingeladen, und ich habe zugesagt, weil ich Weihnachten nicht alleine sein wollte. Aber ich möchte lieber mit dir feiern.«


  »Ich kann nicht.«


  Er zögerte.


  Ich hielt die Luft an. »Wirst du mit ihr feiern, wenn ich nein sage?«, fragte ich atemlos.


  »Ich möchte nicht allein sein«, gab er kleinlaut zu.


  Ich schluckte. Es ging ihm also gar nicht um mich, sondern darum, Weihnachten nicht allein zu sein! Die ganzen Erklärungen, was er alles an mir mochte, zählte plötzlich nicht mehr. Wahrscheinlich hatte er dieselben Komplimente auch Philippa gesagt. Naja, das mit dem Erbrochenen vielleicht nicht, aber der Rest war mit Sicherheit ähnlich. Ich trat ein paar Schritte zurück, weg von ihm.


  »Ich feiere Weihnachten nicht, das ist mein letztes Wort«, sagte ich kühl. »Gute Nacht, Jensen.«


  Er sah mich einen Moment verdutzt an und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch kein Wort verließ seine Lippen. Danach drehte er sich langsam um und ging.


  Ich blieb mit den Trümmern meines Herzens allein zurück und machte mich an den Abwasch. Dann setzte ich mich an den Computer und versuchte zu schreiben, aber es ging nicht. Ich war viel zu müde, zu enttäuscht und aufgewühlt. Irgendwann kurz nach Mitternacht ging ich ins Bett und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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  Wie jeden Montag herrschte in der Redaktion von »Mein pelziger Freund« rege Betriebsamkeit. Montags sah der Chefredakteur alle Beiträge durch und gab sie, wenn sie ihm gefielen, zum Druck frei. Manchmal musste nachgebessert werden, aber meistens war er mit unserer Arbeit zufrieden. Heute hatte sich die Betriebsamkeit fast ins Hektische gesteigert, denn es sollte noch vor dem Mittagessen alles fertig sein, weil es nach dem Lunch bis zum Feierabend eine kleine Weihnachtsfeier im Erdgeschoss bei der Moonriver Gazette gab. Ich hatte wenig Lust auf diese Festlichkeit, weil ich mich davor fürchtete, JT zu begegnen. Ich freute mich nur darauf, mit Yvette einen Punsch zu trinken, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihr von den Vorkommnissen berichten sollte. Vielleicht wäre es einfach besser, die Sache totzuschweigen. Dann könnte ich sie schneller vergessen.


  Glücklicherweise wurden in meinem Artikel keine Fehler gefunden, in denen meiner Kollegen auch nicht, so dass wir wirklich pünktlich zum Mittagessen die Schreibtische aufräumen konnten. Wie auf Bestellung stürmten alle nach unten. Ich ließ mir etwas Zeit. Mit viel Glück verpasste ich JTs jährliche Weihnachtsansprache. Als alles leer war, schlich ich mich aufs Klo und starrte in mein Spiegelbild. Ich war verrückt gewesen, mich auf ihn einzulassen. Als Tasha von JTs Schoß gesprungen war, hätte ich gleich die Flucht ergreifen müssen, rigoros. Es hatte mir nur Herzeleid und Ärger eingebracht, mich auf JT einzulassen. Na gut, eine unvergessliche Nacht war auch dabei, aber sonst … Ich sah meine Augen an. Sie wirkten wirklich verträumt, aber nur, wenn ich von JT fantasierte. Das musste aufhören.


  Ich richtete mich auf, dann spritzte ich etwas kaltes Wasser auf meinen Hals, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Dann ging ich nach unten.


  JT stellte sich gerade ans Mikrofon, das die Kollegen aus der Technik aufgebaut hatten. Sein Blick streifte über die Anwesenden, für einen Moment blieb er auf mir liegen, als er mich entdeckte, dann sah er aber schnell wieder weg. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Liebe Kolleginnen und Kollegen, abermals ist ein Jahr vorüber und wir sind älter geworden.« Leichtes Gelächter ertönte. »Aber auch weiser«, fuhr er fort. »Sehr viel weiser, wie es aussieht. Denn die Zahlen der Abonnements sind in diesem Jahr angestiegen. Ich will nicht prahlen, aber sie haben sich verdoppelt.« Applaus brandete auf, den er lächelnd entgegennahm. Warum wurden nur immer meine Knie weich, wenn er so lächelte? Es war zum Verrücktwerden. Ich sah mich nach dem Punsch um. Da entdeckte ich Yvette, die mir hinter dem Rücken ihrer Chefredakteurin zuwinkte. Ich schlich leise zu ihr, während JT weiter über das erfolgreiche Jahr sprach.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte mich Yvette flüsternd. »Ich habe dich ein paar Tage nicht gesehen.«


  »Es war … äh … hektisch«, wisperte ich.


  »Was ist passiert?«


  »Nichts.« Die Antwort kam zu schnell, das merkte ich schon, als ich sie aussprach. Yvette wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte sie. »Komm mit.« Sie nahm meine Hand und zerrte mich hinter ein paar Grünpflanzen, wo wir besser reden konnten, während JT seine Rede langsam zu Ende brachte.


  »Ich hab Mist gebaut«, gab ich schließlich zu.


  »Was für Mist?«


  »Großen Mist.«


  »Ein Unfall?«


  »Nein, mit einem Mann.«


  »Mit welchem Mann? Ach komm, Skye, lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »JT.«


  Sie sah mich mit offenem Mund an. »Unser JT?« Sie deutete nach vorne, wo JT gerade die Höhe der Weihnachtsprämie bekanntgab. Die Zuschauer begannen zu toben und wie rasend zu klatschen. Offenbar war es eine große Summe.


  Ich nickte nur, weil sie meine Antwort sowieso nicht gehört hätte.


  Sie starrte mich fassungslos an, dann klopfte sie mir auf die Schulter. »Das war gut, Skye. Man soll eine Gelegenheit beim Schopfe packen, wenn sie sich einem bietet«, sagte sie, sobald es wieder etwas ruhiger war.


  »Aber es war ein Fehler«, klagte ich.


  »Nein, wenn du nicht schwanger bist, war es kein Fehler. Oder bist du etwa schwanger?«


  »Nein!«, wehrte ich ab. »Das bin ich nicht!«


  »Dann war es gut. Du musst den Dampf ablassen, und er ist jemand, der dich schon vergessen haben wird, sobald du nur den Raum verlassen hast. Er wird dich nicht belästigen.«


  Das half mir nicht unbedingt weiter. »Er will mit mir Weihnachten feiern«, wisperte ich, hochrot im Gesicht.


  »Was?« Yvette war sprachlos. »Bist du dir sicher, dass wir denselben JT meinen?«


  Ich nickte und sah zu JT, der das Mikro verließ und zum Fahrstuhl ging. Mein Herz wurde schwer. Er würde jetzt gehen, aber das war auch besser so.


  »Er will mit dir Weihnachten feiern? Wie kommt es dazu? Du musst mir alles ganz haarklein berichten.«


  »Dafür brauche ich erst einmal etwas Punsch«, erwiderte ich und holte mir und Yvette ein volles Glas, dann setzte ich mich wieder zu ihr und begann, der Reihe nach alles zu erzählen. Sie lauschte mit gespannter Miene, stellte zwischendurch vertiefende Fragen, danach lehnte sie sich zurück und musterte mich skeptisch.


  »Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum du nicht mit ihm feiern willst? Einen Grund, den ich nachvollziehen kann?«


  »Ich feiere kein Weihnachten«, sagte ich. »Und dieses Jahr erst recht nicht. Vor zehn Jahren sind am Weihnachtsabend meine Eltern verunglückt, das feiere ich nicht.«


  »Das ist sehr traurig, aber kein nachvollziehbarer Grund, den Mann deiner Träume zu einer blonden Nebenbuhlerin zu schicken.«


  Ich zuckte zusammen. »Das ist ein guter Grund. Außerdem kann ich ihm nichts bieten, er würde sich tödlich langweilen mit mir, Luisa und Tasha, und dann trotzdem zu der blonden Nebenbuhlerin gehen.«


  »Er hat dich bereits ein paar Tage genossen, meinst du nicht, er hätte gemerkt, ob du ihn langweilst? Er hat dir doch gestanden, was er alles an dir mag. Was brauchst du denn noch, um ihm zu glauben?«


  »Es war ihm egal, ob ich es bin oder die Blonde, mit der er Weihnachten verbringt«, klagte ich kleinlaut. »Er will einfach nur nicht allein sein.«


  »Und das ist verständlich. Ich würde auch nicht allein Weihnachten feiern wollen. Niemand will Weihnachten allein sein. Wenn ich meinen Liebsten nicht hätte, würde ich mir irgendeinen suchen, nur um nicht einsam unterm Baum sitzen zu müssen.«


  Langsam gingen mir die Argumente aus. »Ich kann Weihnachten nicht feiern«, wiederholte ich. »Es geht nicht.«


  Yvette nahm meine Hand in die ihre. »Ich kann wirklich verstehen, dass für dich Weihnachten das schlimmste Fest auf Erden ist, wenn du solch einen Verlust an dem Tag erlitten hast. Aber glaub mir, es wird Zeit, nach vorn zu blicken. Du kannst trauern und trotzdem Weihnachten feiern. Es sagt ja keiner, dass du um den Tannenbaum tanzen musst. Aber ein schönes Essen und ein hübsches Kleid wären etwas, was dir und Tasha guttun würde. Und Luisa sicher auch.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und noch etwas: Denkst du wirklich, deine Eltern möchten, dass du noch immer um sie trauerst, wenn du stattdessen einen schönen Abend mit einem heißen Typen verbringen könntest, der dich glücklich macht? Bestimmt nicht.«


  »Nein, bestimmt nicht. Das würden sie nicht wollen. Sie waren immer sehr lebensfroh.«


  Ich wischte eine Träne weg, die aus meinem Auge gepurzelt war.


  »Dann lade ihn ein«, sagte Yvette. »Überlass ihn nicht der kurzrockigen Marketing-Mieze, die ihn sich unter die Krallen reißen will.«


  Ich nickte. »Vielleicht hast du Recht.«


  »Ganz sicher habe ich das. Trink noch etwas, dann wirst du es auch so sehen.« Sie brachte uns zwei neue Gläser, so dass wir in Ruhe meine Strategie durchsprechen konnten.


  »Ich habe kein Geschenk für ihn!«, schrak ich plötzlich hoch.


  »Schenk ihm eine Nacht mit dir, das wird ihm gefallen«, sagte sie und zwinkerte mir zu.


  Ich musterte sie skeptisch. »Ist das nicht ein bisschen billig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du dazu einen heißen Striptease hinlegst.«


  Ich stöhnte leise. Das würde ich niemals! »Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen.«


  »Aber jetzt gehst du erst einmal nach oben und sagst ihm das.«


  Hektisch trank ich mein Glas aus. Sollte ich wirklich?


  »Ja«, mahnte mich Yvette, als wüsste sie, dass ich noch immer zweifelte. »Seit Ewigkeiten sabberst du, wenn du ihn siehst. Nun hast du die Chance, ihn zu erobern, also ergreif sie. Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum!«


  Ich nickte und stand auf. Der Boden unter meinen Füßen schwankte ein wenig, aber dann fühlte ich mich sicher. Ich ging auf den Fahrstuhl zu und fuhr nach oben. Mein Herz klopfte wie wild, als ich im obersten Stock ankam und sich die Türen öffneten. Doch der Flur lag verlassen. Seine Sekretärin war unten bei der Feier. Und JT? Ich ging zu seiner Bürotür. Sie war verschlossen. Ich klopfte, doch niemand öffnete. Es brannte auch kein Licht. Er war nicht mehr da.


  Mein Herz rutschte vor Enttäuschung ein paar Stockwerke tiefer. Ich schlurfte zurück zum Fahrstuhl und stieg ein. Ich fuhr in den dritten Stock an meinen Schreibtisch, nahm meine Sachen, dann verließ ich das Gebäude. Ich hatte zwar inzwischen eine Idee für ein Geschenk für JT, aber keine Lust mehr auf die Party. 


  


  


  GLÖCKCHEN IM WALD


  


  


  


  ICH LIEF ETWA drei Stunden durch die übervollen Geschäfte und Kaufhäuser von Moonriver, bis ich alle nötigen Geschenke und auch endlich eine Puppenstube fand, die Tasha gefallen würde. Ich schleppte sie nach Hause und versteckte sie in meinem Schrank. Dann eilte ich wieder los und holte Tasha vom Kindergarten ab. Sie war unlustig und quengelte, weil eines der Kinder ihr Lieblingsspielzeug weggenommen und nicht zurückgegeben hatte. Wenigstens fragte sie nicht nach JT. Als ich den Briefkasten öffnete, erwartete mich ein großer Umschlag. Er stammte von meinem Verleger.


  Aufgeregt öffnete ich ihn und fand tatsächlich den Vertragsentwurf vor. Er versprach mir sogar mehr Geld.


  Ich seufzte. Ich konnte nur hoffen, dass ich meine Lust an Björn Einarsson wiederfand, um den Vertrag erfüllen zu können.


  Danach setzte ich mich hin und schrieb Weihnachtskarten an alle, die sie erwarteten: meine Cousine und ein paar lockere Freunde aus dem College, die irgendwo im Land verstreut lebten.


  Dann dachte ich darüber nach, JT anzurufen. Ich nahm das Telefon zur Hand, drehte es dreimal in den Händen, aber dann legte ich es wieder hin. Was, wenn er gerade bei der Blonden war? Oder bei einer anderen Frau? Ich würde morgen, am letzten Arbeitstag vor Weihnachten, mit ihm sprechen.


  Ich schalt mich dafür, dass ich zu feige war, aber ich wollte ihn nicht am Telefon einladen. Dafür war mir die ganze Sache zu wichtig. Also ließ ich es liegen. Immerhin rief Officer Furham an und sagte, dass Anklage gegen die Kidnapperin erhoben worden wäre. Die Gerichtsverhandlung würde im neuen Jahr stattfinden. Die Wut und das Entsetzen über die Tat waren bei mir inzwischen verflogen. Sie hatte Tasha nichts getan, sie war nur verzweifelt gewesen. Die Vorweihnachtspanik.


  »Kann man sie auch einfach gehen lassen?«, fragte ich.


  »Sie sitzt im Gefängnis, so einfach ist das nicht.«


  »Und wenn ich sie nicht anzeige?«


  Er dachte einen Moment nach. »Das müsste ich mit meinem Chef besprechen.«


  »Können Sie sie nicht wenigstens über Weihnachten nach Hause gehen lassen?«


  »Sie könnte eine Fußfessel erhalten.«


  »Das wäre nett. Weihnachten im Gefängnis zu verbringen wünscht man nicht einmal seinem ärgsten Feind.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Miss Almond.«


  »Danke, Officer. Ich wünsche Ihnen ein frohes Weihnachtsfest.«


  »Danke, das wünsche ich Ihnen auch.«


  Ich legte auf, und zum ersten Mal seit zehn Jahren spürte ich bei diesen Wünschen so etwas wie eine ganz zarte Vorfreude auf Weihnachten in meinem Herzen. Ich nahm erneut das Telefon zur Hand und versuchte, das Geschenk für JT aufzutreiben. Es war nicht ganz einfach, aber drei Telefonate später stand es. An diesem Abend gelang es mir sogar, wieder ein paar Zeilen in meinem Roman zu schreiben. Sie waren vielleicht nicht ganz so feurig wie bisher, sondern eher sehnsüchtig und auch ein wenig ängstlich. Mein Held verlor durch einen Sturz das Gedächtnis, und damit die Erinnerung an seine Geliebte. Doch sie fand ihn und brachte ihm mit ihren Küssen das Gedächtnis zurück, woraufhin er ihr innig dankte. Danach ging ich ins Bett.


  


  Es waren nicht mehr alle Kollegen im Verlag, als ich am nächsten Tag zur Arbeit kam. Einige hatten bereits Urlaub und waren mit ihren Familien weggefahren. Viele Schreibtische standen verwaist. Und die Kollegen, die gekommen waren, hatten nicht mehr viel zu tun. Ich ging zuerst zu Yvette und reichte ihr neben einer Tasse mein Geschenk an sie: ein »Bitte nicht stören«-Schild für ihre neue Wohnung, für den Fall, dass sie und Stephan Besuch bekamen und trotzdem ungestört sein wollten. Den Schal, den ich bereits gekauft hatte, hatte ich ja auf dem Weihnachtsmarkt verloren. Sie freute sich sehr darüber, so dass ich wusste, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Sie hingegen schenkte mir ein teures Parfüm, das ihrer Meinung nach unwiderstehlich auf Männer wirken würde.


  »JT wird es lieben«, sagte sie und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  Ich bedankte mich bei ihr und legte sofort drei Tropfen auf.


  »Hast du ihn schon gefragt?«, wollte sie wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er war gestern nicht mehr da.«


  »Dann geh jetzt«, forderte sie mich auf.


  Ich nickte. »Ich gehe gleich.«


  »Nein, jetzt.«


  Gehorsam stand ich auf. »Okay. Dann jetzt.« Ich holte tief Luft und nahm vorsichtshalber noch einen Tropfen vom Parfüm. Dann fuhr ich mit klopfendem Herzen nach oben.


  Janice, seine Sekretärin, saß an ihrem Platz, und sah mich über ihre Lesebrille bedauernd an, als ich zu ihr trat.


  »Der Chef ist nicht mehr da. Er ist bereits in die Weihnachtsferien gefahren.«


  »Was?« Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz stehenbleiben wollte. »Äh, danke. Frohe Weihnachten«, piepste ich, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und fuhr zurück nach unten zu Yvette.


  »Er ist schon weg«, sagte ich, immer noch mit viel zu hoher Stimme. »Weihnachtsferien.« Ich fühlte mich schrecklich, als hätte jemand mich zertreten und auf dem Boden liegenlassen.


  Sie sah mich entsetzt an. »Scheiße.« Damit sprach sie genau das aus, was ich dachte.


  »Ruf ihn an«, forderte sie schließlich.


  »Niemals!«, protestierte ich. »Er ist mit ihr zusammen, mit Philippa.« Ich legte so viel Abscheu wie möglich in diesen Namen.


  Yvette wiegte den Kopf, dann nahm sie ihr eigenes Telefon zur Hand.


  »Wen rufst du an?«, fragte ich.


  »Niemand«, erwiderte sie und lauschte in den Hörer.


  »Wenn du ihn anrufst, mache ich dich kalt. Ich werde dich köpfen und vierteilen und dann--«


  »Oh, hi, Mr. Thoreault, hier ist Yvette von ›Southern Belles‹«, flötete sie plötzlich in den Hörer, als hätte ich gerade keine Drohungen ausgesprochen. O Gott, sie sprach wirklich mit JT! Ich wollte fliehen, doch ihre Hand krallte sich in die meine und hielt sie fest. »Ich habe hier ein paar Unterlagen liegen, von denen ich nicht weiß, wie wir weiter verfahren sollen. Und Mrs. Pennwell, meine Chefredakteurin, ist bereits im Urlaub. Sind Sie noch in der Nähe?«


  Sie lauschte in den Hörer auf JTs Worte, während ich am liebsten ihre Hand abgebissen und ausgespuckt hätte und dann geflohen wäre. Ins Ausland am besten. Jedenfalls so weit weg wie möglich von JT. Plötzlich ließ sie meine Hand los und zeigte mir den Daumen. »Okay, Mr. Thoreault. Dann schicke ich jemanden mit den Sachen ins Bürgermeisteramt. Frohe Weihnachten!« Dann legte sie auf. »Er ist noch in der Stadt, hat aber heute den ganzen Tag eine Besprechung mit dem zukünftigen Bürgermeister wegen der Wahl. Du kannst ihn dort treffen.« Sie strahlte mich an. Ich wusste nicht, ob ich sie umarmen oder erwürgen sollte. Ich entschied mich für ein Küsschen auf ihre Wange.


  »Danke.«


  »Mach was draus«, ermunterte sie mich. »Ab Mittag ist er frei.«


  Ich holte tief Luft. »Dann gehe ich mittags zu ihm.«


  »Aber verpasse ihn nicht!«, mahnte sie.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Ich stand auf. »Frohe Weihnachten, Yvette.«


  »Danke, dir auch.« Sie grinste. »Viel Spaß.«


  Ich lächelte, dann ging ich zurück zu meinem Arbeitsplatz, erledigte die letzten Arbeiten, bevor ich mich auf den Weg ins Rathaus machte. Ich hoffte, ich traf ihn rechtzeitig an, bevor er sich endgültig zum Weihnachtsfest verabschieden würde.


  Der Bus war übervoll, aber ich schaffte es, mich noch hineinzuquetschen. Nach vier Stationen musste ich aussteigen. Der Bus war jedoch so voll, dass ich kaum zur Tür kam. In letzter Sekunde sprang ich ab und landete in einer Pfütze. Es hatte am Vormittag geregnet. Meine Schuhe waren nass, meine Hose vollgespritzt. Ich fluchte leise. Ich stand unter dem Dach eines Cafés, genau gegenüber befand sich das Rathaus. Mit klopfendem Herzen ging ich über die Straße und steuerte die große Eingangstür an. Sie öffnete sich von allein, doch als sie sich auftat, wünschte ich mir, sie würde sich sofort wieder schließen. Denn dort war JT, vor ihm stand, oder besser gesagt, an ihm klebte Philippa. Sie hatte ihre Arme um seine Hüften gelegt, ihr Knie rieb sich an seinem Bein, und sie sah ihm verführerisch in die Augen. Seine Hand lag auf ihrem Becken.


  Er sah auf, als sich die Tür öffnete. Erstaunt blickte er mich an, doch ich trat nicht zu ihm, sondern ging rückwärts aus der Tür, bis sie sich vor meiner Nase wieder schloss. Dann drehte ich mich um und rannte zur Straße.


  »Skye!«, hörte ich ihn rufen. »Skye, warte doch!«


  Ich achtete nicht auf seine Rufe, sondern lief über die Straße. Ich musste ein paar Autos vorbeilassen, bevor ich sie queren konnte. Leider kostete mich das mehrere Sekunden, so dass er mich einholen konnte. Unter dem Dach des Cafés erwischte er meinen Arm und riss mich herum. »Was ist los?«, fragte er mich. »Wolltest du zu mir?«


  »Nein, ich wollte nicht«, log ich. »Aber du warst ja ohnehin beschäftigt.« Ich riss mich los und ging einen Schritt weiter. Doch er folgte mir und zog mich an sich heran, dann drehte er mich herum, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. Danach beugte er sich zu mir und küsste mich. Ich hörte, wie ein paar Passanten anerkennend pfiffen oder klatschten, dann ließ er lächelnd von mir ab. Er deutete mit dem Zeigefinger nach oben, an das Dach des Cafés. Dort hing ein Mistelzweig.


  Ich lächelte ebenfalls, wischte das Lächeln jedoch schnell weg. »Geh zurück zu Philippa. Sie wird dich schon vermissen«, sagte ich scharf. »Wann fahrt ihr?«


  »Wir fahren gar nicht. Ich habe umdisponiert. Ich fahre zu Henry, was Philippa macht, weiß ich nicht.«


  Ich hielt die Luft an. »Du feierst nicht mit ihr?«


  »Nein. Du hast Recht, es ist nicht so einfach austauschbar, mit wem man diesen Tag verbringt. Es sollte nur jemand sein, den man sehr mag. Und Philippa bedeutet mir nicht einmal ansatzweise etwas.«


  »Willst du dann vielleicht doch mit mir und Tasha zusammen sein?«, fragte ich, mal wieder mit vor Aufregung zu hoher Stimme. »Ich habe es mir nämlich auch überlegt. Ich würde gern mit dir Weihnachten feiern, wenn du nichts dagegen hast, dass wir eine Schweigeminute für meine Eltern einlegen.«


  »Wir können gern eine ganze Stunde schweigen, wenn du das willst.« Er zog mich an sich. »Ich möchte sehr gerne mit dir und Tasha feiern. Bei Henry in den Bergen?«


  »Ich möchte meine Schwester Luisa dabei haben.«


  »Dann nehmen wir sie mit.«


  Ich lächelte ihn an und nickte. »Das wäre schön.«


  »Ich hole euch ab.«


  »Okay«, wisperte ich und gab ihm einen Kuss. »Mistelzweig«, sagte ich und deutete nach oben. »Bis später.«


  Lächelnd drehte ich mich um. Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren, als ich davoneilte, um das allerletzte Weihnachtsgeschenk zu besorgen.
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  Der Wald lag tief verschneit, dunkel und geheimnisvoll hinter dem Hotel. Es war eine fast klare Nacht. Nur wenige Wolken schoben sich über den Himmel, dazwischen glitzerten und funkelten Millionen von Sternen.


  »Björn Einarsson schmeckt wie das Meer, salzig und frisch. Seine Zunge schlingt sich um Sondras, streichelt und neckt sie, während er ihren Körper noch fester an den seinen presst. Sie tut das Einzige, was ihr bleibt – sie gibt sich ihm hin. Seine freie Hand wühlt sich in ihr Haar und neigt ihren Kopf zur Seite, um ihren Hals zu küssen. Langsam kreiselnd wandert seine Zunge über ihre zarte Haut, während sich sein Becken an ihren Unterleib presst. Seine Männlichkeit ist hart und fest, und riesig gebaut.« JT lachte auf, als er die Stelle in meinem Buch las, während ich mit hochrotem Kopf Tasha die Ohren zuhielt. »Du tust mir wirklich zu viel Ehre, Skye, aber danke.« Er beugte sich zu mir und küsste mich.


  »Wenn die Damen so etwas schreiben, werden sie schon Recht haben damit«, mischte sich Henry ein, in dessen Wohnzimmer wir saßen. Er bewohnte ein halbes Stockwerk in seinem Hotel und besaß mehrere Räume, in denen wir unterkommen konnten. Die Suiten ganz oben waren alle ausgebucht. »Und du warst schon als kleiner Junge nicht schlecht ausgestattet.«


  Nun lachte ich, weil JT verlegen den Mund verzog. »Na gut, dann lassen wir das so stehen.« Er wollte sich erheben, doch ich hielt ihn fest. »Ich habe noch etwas für dich.« Ich reichte ihm einen Umschlag. »Einzulösen, wenn wir wieder in Moonriver sind.«


  Er sah mich fragend an, dann öffnete er den Umschlag und las ihn. Überrascht zog er seine Augenbrauen nach oben. »Yvette sagte mir etwas, was mich nachdenklich werden ließ«, erklärte ich. »Sie sagte: Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum. Und da du meinen Traum schon hast wahrwerden lassen, möchte ich dir einen deiner Kindheitsträume erfüllen.«


  »Ich darf einen Truck fahren«, lächelte er.


  »Einen echten?«, fragte Henry erstaunt nach. »Das war auch immer mein Traum!«


  »Ja, einen echten. Ein Freund von einem Freund von einer Freundin ist Truckfahrer, er hat eingewilligt, JT fahren zu lassen. Sogar bis nach Mobile, wenn er will«.


  »Das ist cool«, strahlte JT.


  »Ja, das finde ich auch«, stimmte Henry zu. »Da werde ich glatt ein bisschen neidisch."


  »Ich bin nicht neidisch«, sagte Tasha. »Ich habe die schönste Puppenstube der Welt bekommen.« Sie saß vor ihrem Geschenk und legte ihre Puppen schlafen. Ich war froh, dass sie sich so darüber freute, das Spielzeug hatte eine Menge Geld gekostet. Von dem Aufwand, das sperrige Ding hierher mitzunehmen, ohne dass Tasha es bemerkte, ganz zu schweigen. »Aber der Ponyhof ist auch super«, fügte sie schnell hinzu. Den hatte sie von JT erhalten. Und Henry hatte ihr einen Schlitten geschenkt, der aber draußen bleiben musste.


  Aus der Ecke ertönte ein zartes Miau. Dort saß Luisa auf einem Sessel und streichelte ihr Geschenk. Ich hatte mich im letzten Moment besonnen und ihr eine kleine Katze besorgt, einen kleinen Freund in ihrer stillen Welt. Und sie liebte ihn. Sie saß lächelnd in der Ecke und wollte sich von dem Tier gar nicht mehr trennen. Ich wusste zwar noch nicht, wie das Sanatorium darauf reagieren würde, aber zur Not würde ich den Kleinen vorübergehend nehmen, den wir Pepper getauft hatten, weil sein Fell an die Farbe von Pfeffer erinnerte.


  »Ich habe auch etwas für dich«, sagte JT und reichte mir ein in wunderschönes, edles Leder eingebundenes Buch, doch als ich es aufschlug, war es leer.


  »Es ist ein Buch der Erinnerung«, sagte er leise. »Du kannst darin alle Erinnerungen an deine Eltern aufschreiben. Alle Erlebnisse, die dir einfallen, alle Charaktereigenschaften, die du an ihnen geliebt hast, alles, was du willst. Und jedes Jahr zu Weihnachten lesen wir eine Geschichte daraus vor. Dann weißt du, dass sie niemals vergessen werden, auch wenn du Weihnachten feierst."


  Tränen liefen über meine Wangen bei seinen Worten. »Danke«, murmelte ich und drückte das Buch fest an mein Herz. »Das ist ein wunderschönes Geschenk, vielen, vielen Dank.« Sanft wischte er die Tränen weg. Ich schmiegte mich an ihn. Er umschlang mich mit seinen Armen und drückte mich fest an seinen schlanken Körper.


  »Ich habe ebenfalls so ein Buch«, flüsterte er in mein Haar.


  Ich hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Er hatte gerade gesagt, dass wir jedes Jahr zu Weihnachten etwas daraus vorlesen würden. Das hieß wohl, er wollte länger mit mir zusammen sein. Und er war den ganzen Tag schon so süß gewesen, hatte meine gemischten Gefühle mit viel Geduld ertragen und in der Schweigeminute im Andenken an meine Eltern still meine Hand gehalten. Ich hatte ein paar Worte über sie gesagt, wie sehr ich sie vermisste und dass ich wünschte, sie könnten bei uns sein, aber viel hatte ich nicht herausbekommen. Umso mehr freute ich mich über dieses Buch, das mir nicht nur in Zukunft das Gedenken an sie erleichtern würde, sondern mir auch zeigte, was für ein wundervoller Mann JT war. Ich hätte es nie gedacht, aber er verstand mich besser als jeder andere Mensch. Ich presste meine Nase in sein Hemd und sog tief seinen Duft ein. Und wenn in diesem Moment nicht das feine Klingeln von Glöckchen erklungen wäre, hätte ich mich gar nicht mehr von ihm gelöst, aber so sah ich neugierig auf.


  »Was war das?«, fragte Tasha.


  »Das klang wie die Glöckchen von einem Pferdeschlitten«, sagte Henry und erhob sich, um zum Fenster zu gehen. Wir folgten ihm und starrten in die Dunkelheit hinaus. Sogar Luisa hatte ihren Sessel verlassen und kam mit Pepper im Arm zu uns. Der Himmel hatte sich inzwischen bezogen, es hatte angefangen zu schneien. In dem Schneetreiben tauchte plötzlich ein Schlitten zwischen den Bäumen auf. Er wurde jedoch nicht von Pferden gezogen, sondern von Rentieren. Und darin saß ein Mann mit einem roten Mantel und einem weißen Bart.


  »Ist das der Weihnachtsmann?«, fragte Tasha ungläubig. »Das kann nicht sein, es gibt ihn nicht.«


  »Du darfst nicht immer alles glauben, was die Erwachsenen sagen«, sagte JT und strich ihr über den Kopf. »Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als das menschliche Auge sehen kann. Und manchmal erkennen Kinder mehr als die Erwachsenen.«


  Auf einmal leuchteten Tashas Augen noch heller. »Das ist so cool«, wisperte sie. »Das ist der echte Weihnachtsmann!« Der Schlitten fuhr am Hotel vorüber und verschwand im Wald.


  Ich sah zu JT, um herauszufinden, ob er für die Erscheinung zuständig war und jemanden im Ort als Weihnachtsmann engagiert hatte, aber er sah mich nur lächelnd an, dann zog er mich an sich. »Frohe Weihnachten«, flüsterte er in mein Haar.


  »Frohe Weihnachten«, erwiderte ich glückselig und schmiegte mich an ihn.
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  »SINNLICHE WEIHNACHTEN«


  


  


  ES GIBT NICHTS Schlimmeres, als von haarigen Beinen geweckt zu werden. Vor allem von acht haarigen Spinnenbeinen. Sie krabbelten über meine Schulter und holten mich unsanft aus dem Schäfchenland. Zuerst dachte ich, es sei Callum, doch dann sah ich das Ungeheuer. Wie erstarrt lag ich im Bett und schielte über meine Nase auf meine Schulter. Nur keine Bewegung! Das Verbot schloss Atemzüge mit ein, denn beim Luftholen würde sich meine Schulter heben und senken, was die Spinne provozieren könnte. Verzweifelt wanderte mein Fuß auf Callums Seite und trat ihm ins Schienbein, um ihn aufzuwecken. Es klappte erst beim vierten Mal.


  »Aua, Lily«, murmelte er schlaftrunken. »Was ist los?«


  »Eine Schwarze Witwe! Sie will mich beißen und umbringen! Ich werde Weihnachten im Sarg verbringen!« Ich flüsterte nur, um das Untier auf meiner Schulter nicht unnötig aufzuregen. Leider war ich keine geübte Apnoetaucherin, die minutenlang ohne Sauerstoff klarkommen kann. Mir fehlte eindeutig Luft im Hirn – und überall sonst. Meine Lunge fing an zu jaulen. Die Spinne musste weg, damit ich wieder Luft holen konnte. Doch das Tier dachte gar nicht daran. Es spazierte gemächlich in Richtung meiner rechten Brust, während mein Gesicht langsam blau anlief.


  Callum blinzelte die Spinne an. »Das ist keine Schwarze Witwe. Das ist was anderes.«


  »Eine Tarantel«, murmelte ich mit schwindender Kraft. Gleich platzte meine Lunge wegen akuten Sauerstoffmangels. Ich konnte mir aussuchen, entweder an einem tödlichen Spinnenbiss zu sterben oder zu ersticken. Und das so kurz vor Weihnachten. Das Leben war ungerecht.


  »Töte sie!«, krächzte ich verzweifelt.


  Callum schüttelte ratlos den Kopf, dann griff er mit der Hand nach der Spinne. Gerade noch rechtzeitig, so dass ich knapp vor der Ohnmacht Luft holen konnte. Keuchend beobachtete ich, wie er das Ungeheuer zum Fenster brachte und hinauswarf. Dann kam er zu mir zurück ins Bett. Doch ich rückte so weit wie möglich weg von ihm.


  »Weiche von mir, vielleicht hat sie dich mit ihrem Gift verseucht, und wenn du mich jetzt anfasst, falle ich tot um. Kontaktgifte können einen umbringen.«


  »Du siehst zu viele Filme«, murrte Callum, während er sich näher an mich heranrobbte. Doch ich floh vor ihm aus dem Bett.


  »Ich fasse dich nicht an, wenn du vorher dieses Monster berührt hast«, sagte ich kategorisch.


  »Und wenn ich mir die Hände wasche?«


  »Dann vielleicht.«


  Wortlos stand er auf und ging ins Badezimmer, von wo ich das Rauschen des Wassers hören konnte. Kurz darauf kam er zurück und zeigte mir seine Hände. Sie sahen sauber aus.


  »Siehst du, kein Kontaktgift von einer Spinne, nicht einmal ein winziges Härchen von ihr.« Er berührte fragend meine Wange. As ich mich nicht länger sträubte, zog er mich an sich.


  »Das war eine harmlose Hausspinne«, murmelte er in mein Ohr, während er leicht über meine nackten Arme und Schultern strich. Ich mochte es, wenn er das tat. Aber das Wort Spinne jagte eine Gänsehaut über meinen Körper.


  »Und du hast sie am Leben gelassen«, klagte ich. »Was, wenn sie wiederkommt und Rache nimmt?«


  »Wofür soll sie sich denn rächen?«, sagte er leise, während er meinen Hals küsste. »Dafür, dass sie über deinen wunderschönen Körper laufen durfte?«


  Ich entspannte mich langsam. Meine Hände umfassten seinen knackigen Po. »Vielleicht will sie vollenden, was sie angefangen hat?«


  »Das werde ich zu verhindern wissen.« Er beugte sich zu meinen Brüsten herab, um sie sanft mit seinen Lippen zu liebkosen. Meine Hände strichen über seinen wohlproportionierten Rücken, einzelne Muskeln spielten unter seiner Haut, die ich fühlen konnte.


  »Wer weiß, welches Unglück sie bringt«, seufzte ich, während ich das Gefühl seiner Küsse an meiner Brust genoss. »Du weißt doch, Spinne am Morgen bedeutet Kummer und Sorgen.«


  »Ich kann ihr ja sagen, dass sie am Abend wiederkommen soll«, konterte er. Dann hob er mich hoch und trug mich zum Bett. Ich wollte noch ein bisschen meine Bedenken wegen der Spinne äußern, doch Callums Küsse und seine geübten Hände ließen das Tier langsam in Vergessenheit geraten. Ich gab mich ganz seinen Zärtlichkeiten hin.


  


  Als ich geduscht und angezogen in der Küche stand, um Kaffee zu kochen, war die Spinne in den hintersten Winkel meines Bewusstseins gekrabbelt. Bei den dort lauernden Weihnachtswünschen meiner Mom und ihres zweiten Mannes, bei meinen Problemen mit meinem Boss und dem Schmerz um Spencer war sie gut aufgehoben.


  »Wann wirst du denn endlich mal deine Kisten auspacken?«, sagte Callum, als er aus dem Bad auftauchte und sich die Haare trocknete. Er trug nur ein Handtuch um seine Hüften, so dass ich freien Blick auf seinen Körper bekam. Er war ein echter Hingucker mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften, mit perfekt herausgebildeten Muskeln und leicht gebräunter Haut. Außerdem besaß er von Natur aus wenig Körperbehaarung, nur der dunkle Pfad vom Bauchnabel in südliche Richtung war zu sehen.


  Ich blickte kurz auf und in seine Augen. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung, ob ich überhaupt hier bleiben möchte. Es ist ja nur vorübergehend.«


  »Das sagst du seit einem halben Jahr.«


  »Das Wörtchen ›vorübergehend‹ ist total subjektiv. Für eine Fliege kann es das ganze Leben bedeuten, für das Universum ist es nur ein Wimpernschlag.« Ich bin manchmal ein Klugscheißer, ich gebe es zu.


  Callum runzelte die Stirn, dann lächelte er und ging wortlos in sein Zimmer. Ich besaß nicht viel, aber was ich mein Eigen nannte, stand in etwa zehn Kisten und Kartons in Callums Wohnung herum. Seit meiner Trennung von Spencer vor sechs Monaten bewohnte ich eines der Zimmer bei Callum, aber eben nur vorübergehend. Es war nichts Dauerhaftes. Callum war mein bester Freund, schon seit meiner Kindheit. Er hatte mich aufgenommen, als meine Beziehung mit Spencer nach vier Jahren in die Brüche gegangen war. Seit kurzem schliefen wir in einem Bett. Vorübergehend.


  »Vielleicht will ich ja lieber allein leben als in einer WG«, rief ich ihm hinterher. »Wir sind kein Paar, vergiss das nicht.«


  »Nein, das vergesse ich nicht«, rief er mir aus seinem Zimmer zu. »Aber wenn du allein lebst, musst du die Spinnen selbst um die Ecke bringen.«


  Ich schüttelte mich. Mit diesen Worten krabbelte sie wieder vor mein geistiges Auge und zeigte mir all ihre haarigen Beine, ihren fiesen Blick und die giftigen Zähne.


  »Vielleicht halte ich mir einen persönlichen Knecht«, konterte ich. »Einen, der Kaffee für mich kocht und Spinnen tötet. Das wäre gut.«


  »Nur dass du den bezahlen müsstest. Ich mache es umsonst.«


  »Aber du willst, dass ich Kisten auspacke, das ist auch so etwas wie ein Honorar.«


  »Aber es ist gering, das musst du doch zugeben.« Er kam fertig angezogen aus seinem Zimmer. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd. Sein Haar war noch feucht, so dass es glatt lag. Sobald es getrocknet war, würde es sich wellen und machen, was es wollte. Seine grünen Augen funkelten mich an.


  »Auch das ist eine rein subjektive Empfindung«, entgegnete ich oberschlau. »In meiner Situation ist es unbezahlbar, weil ich …« Ich hielt inne, weil mein Handy klingelte. Ein Anruf am Sonntagmorgen bedeutete nie etwas Gutes, vor allem nicht, wenn er von der Polizei kam.


  »Hier spricht Officer Bush, Miss Winslow, es geht um Ihre Mutter.«


  Ich stöhnte leise. »Wo ist sie? Geht es ihr gut?«


  »Wir haben sie im Park am Fluss gefunden. Sie ist etwas unterkühlt, aber der Arzt sagt, das wird sie nicht umbringen.« Er betonte das kleine Wörtchen das besonders. Nein, an einer Unterkühlung würde sie vermutlich nicht sterben. Etwas anderes würde diese Arbeit schneller erledigen.


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Ist Ed bei ihr?«


  »Ihre Mutter hat verlangt, dass wir Sie anrufen, das habe ich jetzt getan.«


  »Okay, ich komme.«


  Ich legte auf. Bevor ich zur Diele lief, nahm ich ein Stuhlkissen und warf es Callum an den Kopf. Er fing es auf, bevor es Kontakt mit seiner Stirn aufnehmen konnte. »Ich habe dir doch gesagt, dass dieses blöde Spinnenvieh Ärger bringt«, rief ich. »Ich muss los. Mom geht es wieder nicht gut.« Ich eilte zur Garderobe, um meinen Mantel überzuwerfen.


  »Ich komme mit«, bot Callum an. Er trank in aller Eile schnell einen Schluck Kaffee, wobei er sich die Zunge verbrannte. Dann zog er die Jacke über und ging mit mir hinaus ...


  


  Der komplette Roman ist bei Amazon erhältlich.
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